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		Geschichte des Abdallāh bin Maamar el-Keisī

		Ferner wird berichtet, daß Abdallāh bin Maamar el-Keisī
erzählte: Eines Jahres hatte ich die Pilgerfahrt nach dem heiligen
Gotteshaus gemacht und war dann zum Besuch des Grabes des Propheten
– Gott segne ihn und spende ihm Heil! – umgekehrt. Als ich nun
eines Nachts im Garten zwischen dem Grabe und der Kanzel saß, hörte
ich eine sanfte Stimme leise seufzen und vernahm, als ich infolge
dessen aufmerksam lauschte, die Verse:

		Hat das Gegirr der Tauben im Lotosbaum dich
bekümmert

Und dein Herz in Ängsten erregt?

Oder hat die Erinnerung an eine Schöne dich so verstört

Und trübe Gedanken in dir erweckt?

O Nacht, du währst lange für einen Siechen,

Den Sehnsucht verzehrt und Ungeduld.

Du hast mich schlaflos gemacht, der ich in Liebesglut stehe,

Wie eine Kohle, die lodernd brennt;

Und der Vollmond ist Zeuge, daß mich Liebe und Sehnsucht
verzehrt

Nach einer vollmondgleichen Maid.

Nimmer glaubte ich verliebt zu sein,

Bis ich heimgesucht wurde, ohne es zu wissen.

		Hierauf schwieg die Stimme, und ich saß
verwirrt da, da ich nicht wußte, von wo sie kam. Mit einem Male
aber seufzte sie von neuem und sang:

		Hat dich Reijās Erscheinung besucht und
geängstet

In dunkler, schwarzlockiger Nacht?

Und hat die Liebe deine Augen schlaflos gemacht

Und die Erscheinung dein Herz erregt?

Zu meiner Nacht klagte ich, die in ihrem Dunkel glich

Einer wellenbrandenden, hochgehenden See:

O Nacht, wie währst du so lang einem Liebenden,

Der nur den Morgen zum Helfer hat;

Und die Nacht gab mir Antwort: Beklag' nicht meine Länge,

Denn siehe, die Liebe allein verschuldet dein Leid. [bookmark: page006]6

		Beim ersten dieser Verse sprang ich auf und
schritt auf die Stimme zu, und, ehe sie noch den letzten gesungen
hatte, da hatte ich den Sänger erreicht und gewahrte einen Jüngling
von äußerster Anmut, dem noch nicht der Flaum gesproßt war, und dem
die Thränen zwei Furchen in die Wangen gezogen hatten.

		Sechshundertundeinundachtzigste
Nacht.

		Ich sagte zu ihm: »Was, ein schöner Jüngling!«
Da fragte er mich: »Wer bist du?« Ich erwiderte: »Abdallāh bin
Maamar el-Keisī Nun fragte er: »Hast du ein Anliegen?« Ich
versetzte: »Ich saß im Garten, und nichts als deine Stimme hat mich
heute Nacht erschreckt. Mit meinem Leben möchte ich dich loskaufen;
was fehlt dir?« Da sprach er zu mir: »Setz dich;« und als ich mich
gesetzt hatte, hob er an: »Ich bin Otbe bin el-Hubâb bin el-Munzir
bin el-Dschamuh el-Ansârī. Ich ging in der Morgenfrühe zur Moschee
El-Ahsâb und verrichtete dort die Gebetsverbeugungen und
Prostrationen, worauf ich mich zur Andacht zurückziehen wollte, als
mit einem Male eine Anzahl Frauen herangeschwebt kam, in deren
Mitte sich ein Mädchen von wunderbarer Anmut und vollkommener
Schönheit befand, das vor mir stehen blieb und zu mir sagte: »Otbe,
was sagst du zu einem Stelldichein mit jemand, der danach Verlangen
trägt?« Darauf verließ sie mich und ging fort, ohne daß ich hernach
etwas von ihr hörte oder auf irgend eine Spur von ihr stieß. Und so
suche ich [sie] nun ratlos an einem Ort nach dem andern auf.« Nach
diesen Worten stieß er einen Schrei aus und stürzte ohnmächtig aufs
Gesicht. Als er wieder zu sich kam, sah es aus, als wäre seiner
Wangen Brokat mit Safran gefärbt, und er recitierte die Verse:

		»Ich schaue euch mit meinem Herzen aus fernem
Land,

Ach, schautet ihr mich auch mit euerm Herzen von fern!

Mein Herz und mein Auge trauern um euch,

Bei euch ist meine Seele und nur an euch denke ich;

Ich habe am Leben keine Freude, ohne euch zu schauen,

Weilte ich selbst im Paradies oder im Garten der Ewigkeit.«
[bookmark: page007]7

		Da sagte ich zu ihm: »O Otbe, Sohn meines
Bruders, bereue vor deinem Herrn und bitte um Vergebung für deine
Sünde, denn vor dir ist der Schrecken des Gerichts.« Er versetzte
jedoch: »Das sei ferne! Ich schlage mir die Liebe nicht eher aus
dem Kopfe, als bis die beiden Akazienschotensammler
heimkehren.«[bookmark: text1]F1 Ich blieb bis zum Anbruch der Morgenröte
bei ihm, worauf ich zu ihm sagte: »Komm zur Moschee.« Dann saßen
wir in ihr, bis wir das Mittagsgebet verrichtet hatten, als mit
einem Male wieder die Frauen, jedoch ohne das Mädchen, ankamen und
sagten: »O Otbe, was denkst du von der, die ein Stelldichein
mit dir verlangte?« Da fragte er: »Was ist's mit ihr?« Und sie
versetzten: »Ihr Vater hat sie genommen und ist mit ihr nach
Es-Samâwe abgereist.« Nun fragte ich sie nach dem Namen des
Mädchens, worauf sie erwiderten: »Reijā, die Tochter des El-Ghitrîf
es-Sulamî.« Da hob Otbe sein Haupt und sprach die beiden Verse:

		»Ihr Freunde, Reijā hat sich in der Morgenfrühe
aufgemacht

Und ist mit ihrer Karawane nach Es-Samâwe gezogen;

Ihr Freunde, ich habe nicht mehr die Kraft zu weinen,

Ist einer unter euch, der mir eine Thräne leihen kann?«

		Da sagte ich zu ihm: »Otbe, ich bin mit reichem
Gut hierhergekommen und will damit hochherzigen Leuten dienlich
sein. Bei Gott, ich will es vor dir ausschütten, daß du deinen
Wunsch erreichst, ja noch mehr. So komm mit mir zur Versammlung der
Ansârīs.«[bookmark: text2]F2
Alsdann erhoben wir uns, und, als wir zu ihnen gelangten und uns
gegenseitig den Salâm geboten hatten, sprach ich zu ihnen: »Ihr
Gesellschaft, was sagt ihr zu Otbe und seinem Vater?« Sie
versetzten: »Es sind Araberherren.« Da sagte ich: »Wisset, er ist
vom Unheil der Liebe betroffen, und ich wünsche, daß ihr mich nach
Es-Samâwe begleitet und mir helft.« Sie [bookmark: page008]8 versetzten: »Wir hören und
gehorchen.« So setzten wir beide und die Ansârīs uns auf und
machten uns auf den Weg, bis wir uns dem Platz der Banû Suleim
näherten. Als El-Ghitrîf von unserer Ankunft vernahm, kam er uns
eilends entgegen und sprach: »Langes Leben euch Edeln!« Wir
erwiderten: »Langes Leben auch dir! Wir sind deine Gäste.« Da sagte
er: »Ihr seid bei dem gastlichsten geräumigen Haus eingekehrt.«
Dann stieg er ab und rief: »Ihr Sklaven allzumal, kommt herunter.«
Als nun die Sklaven herunterkamen und die Leder und die Kissen
hinlegten und Vieh und Schafe schlachteten, sagten wir: »Wir kosten
nicht eher von deinen Speisen als bis du unser Anliegen erfüllt
hast.« Da fragte er: »Was ist euer Anliegen?« Und wir versetzten:
»Wir bewerben uns um deine edle Tochter für Otbe bin el-Hubâb bin
el-Munzir, den hochberühmten, edelgeborenen.« Er erwiderte: »Meine
Brüder, sie, um die ihr euch bewerbt, ist ihre eigene Herrin; ich
werde hineingehen und es ihr sagen.« Alsdann sprang er zornig auf
und ging zu Reijā hinein, die ihn fragte: »Mein Vater, was schaue
ich dich mit zorniger Miene?« Er versetzte: »Es sind da Ansârīs zu
mir gekommen, die bei mir um deine Hand anhalten.« Sie erwiderte:
»Das sind edle Herren, für die der Prophet, – der reichste Segen
und das höchste Heil auf ihn! – bei Gott um Verzeihung bittet. Und
für wen unter ihnen bewerben sie sich?« Er entgegnete: »Für einen
Junker, bekannt als Otbe, der Sohn des El-Hubâb.« Sie versetzte:
»Ich habe von Otbe vernommen, daß er sein Versprechen hält und, was
er begehrt, erreicht.« Ihr Vater erwiderte jedoch: »Ich schwöre es,
daß ich dich nimmermehr mit ihm verheiraten will, denn es ist mir
etwas von deinem Gespräch mit ihm hinterbracht worden.« Sie
entgegnete hierauf: »Was war das? Jedoch schwöre ich, daß die
Ansârīs nicht in schimpflicher Weise abgewiesen werden sollen;
schlag' es ihnen daher in höflicher Form ab.« Da fragte er: »In
welcher Weise?« Und sie versetzte: »Leg ihnen einen [bookmark: page009]9 schweren
Brautpreis auf, dann werden sie abstehen.« Er erwiderte: »Das ist
sehr gut gesprochen,« und, zu ihnen hinauseilend, sprach er: »Das
Stammesfräulein willigt ein, jedoch verlangen wir für sie einen
ihrem Werte entsprechenden Brautpreis. Wer tritt für ihn ein?« Ich
sagte: »Ich.« Da versetzte er: »Ich verlange für sie tausend
Armspangen von rotem Gold, fünftausend Dirhem aus der Münze von
Hadschar, hundert Stück Plaids und gestreifte jemenische Tücher und
fünf Ambrablasen.« Ich sagte: »Du sollst es haben; willigst du
ein?« Er versetzte: »Ich willige ein.« Hierauf entsandte ich einen
Trupp Ansârīs nach der erleuchteten Stadt,[bookmark: text3]F3 welche alles, wofür ich mich verbürgt
hatte, brachten. Alsdann wurden Rinder und Schafe geschlachtet, und
die Leute kamen zum Mahl zusammen. Nachdem wir in dieser Weise
vierzig Tage verbracht hatten, sprach er zu uns: »Nehmt nun euer
Fräulein.« Da setzten wir sie in eine Kamelsänfte, und er stattete
sie mit dreißig Kamellasten Kostbarkeiten aus; nachdem wir von ihm
Abschied genommen hatten, brachen wir auf, und nur noch eine
Station lag zwischen uns und der erleuchteten Stadt, als uns ein
Reitertrupp überfiel, um uns auszuplündern; mir aber schien es, daß
sie zu den Banû Suleim gehörten. Otbe bin el-Hubâb griff sie an und
erschlug eine Anzahl von ihnen, bis er, von einem Lanzenstoß
verwundet, zurückwich und auf die Erde fiel. Dann kamen uns die
Bewohner jener Gegend zu Hilfe und vertrieben die Reiter, Otbe
hatte jedoch bereits seinen Geist aufgegeben. Da klagten wir: »Ach
Otbe!« und das Mädchen, das unsere Klage vernahm, stürzte sich vom
Kamel herunter und, sich auf ihn werfend, jammerte sie laut und
sprach die Verse:

		»Ich stellte mich standhaft, doch ohne standhaft zu
sein,

Ich lenkte meine Gedanken nur ab, bis ich dich fände.

Hätt' meine Seele gerecht gehandelt, sie wäre im Tode dir

Eher als alle Welt vorangegangen. [bookmark: page010]10

Und so wird nach dir und mir keiner getreu sein,

Weder ein Freund dem Freund noch eine Seele der andern.«

		Hierauf röchelte sie einmal auf und gab ihren
Geist auf. Wir gruben beiden ein Grab, und, nachdem wir sie in den
Staub gebettet hatten, kehrte ich zu den Wohnungen meines Volkes
zurück. Nach sieben Jahren begab ich mich wieder nach dem Hidschâs
und betrat die erleuchtete Stadt zum Besuch des Grabes des
Propheten, wobei ich bei mir sprach: »Bei Gott, ich will auch
wieder einmal zu Otbes Grab gehen.« Als ich bei ihm anlangte, sah
ich einen hohen Baum auf ihm stehen, der mit roten, gelben und
grünen Binden behangen war, und die Leute jenes Platzes gaben mir
auf meine Frage, wie der Baum geheißen sei, die Antwort: »Der Baum
des Brautpaars.« Ich verbrachte bei dem Grabe einen Tag und eine
Nacht, worauf ich wieder fortging. Dies ist alles, was ich von Otbe
weiß, und Gott, der Erhabene, hab' ihn selig!«

		 

		 

			[bookmark: foot1]Eine sprichwörtliche Redensart
gleich: niemals.
	[bookmark: foot2]Die Ansârīs, die Helfer, sind die
Medinenser, die Mohammed im Kampf gegen Mekka unterstützten.
	[bookmark: foot3]Medina.


	
		
		Hind, die Tochter des En-Noomân, und El-Haddschâdsch.

		Ferner erzählt man, daß Hind, die Tochter des En-Noomân, das
schönste Weib seiner Zeit war, und es wurde ihre Schönheit und
Anmut El-Haddschâdsch berichtet, worauf er sich um sie bewarb und
viel Geld für sie draufgehen ließ. Als er sie heiratete, mußte er
sich verpflichten, nach der Morgengabe ihr noch zweihunderttausend
Dirhem zu zahlen; alsdann suchte er sie heim und blieb lange Zeit
bei ihr. Wie er sie nun eines Tages wieder einmal besuchte, fand er
sie im Spiegel ihr Gesicht betrachten und die Verse sprechen:

		»Hind ist, fürwahr, ein arabisches Füllen

Aus edlem Geblüt, das ein Maultier gedeckt hat.

Gebärt sie ein Hengstfüllen, so segne sie Gott,

Gebärt sie ein Maultier, ist das Maultier dran schuld.«

		Als El-Haddschâdsch dies vernahm, kehrte er um,
ohne daß sie ihn bemerkt hatte, und schickte Abdallāh bin Tâhir zu
ihr, um sich von ihr zu scheiden. Abdallāh bin Tâhir begab sich
[bookmark: page011]11 zu ihr
und sprach zu ihr: »El-Haddschâdsch Abū Mohammed läßt dir sagen:
Hier sind die zweihunderttausend Dirhem, die ich dir noch von der
Morgengabe schuldete; und er hat mich mit der Scheidung
beauftragt.« Hind erwiderte ihm darauf: »Wisse, Sohn des Tâhir,
während der ganzen Zeit unseres Beisammenseins hatte ich keinen
einzigen Tag Freude an ihm; trennen wir uns daher, so werde ich es,
bei Gott, nie bereuen, und die zweihunderttausend Dirhem schenke
ich dir für die gute Nachricht von meiner Befreiung von jenem Hund
von Thakîf.[bookmark: text4]F4«
Hernach vernahm der Fürst der Gläubigen Abd el-Melik bin Merwân von
ihr, und es ward ihm ihre Schönheit und Anmut, ihr Wuchs und
Ebenmaß, ihrer Rede Süße und ihr Gazellengeäugele beschrieben, so
daß er zu ihr schickte und sich um sie bewarb.

		Sechshundertundzweiundachtzigste
Nacht.

		Sie schickte ihm als Antwort einen Brief, in
dem sie nach der Lobpreisung Gottes und dem Segenswunsch über
seinen Propheten Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
schrieb: »Des Ferneren, so wisse, o Fürst der Gläubigen, daß
der Hund am Gefäß geleckt hat.« Als der Fürst der Gläubigen ihren
Brief las, belachte er ihre Worte und schrieb ihr die Antwort mit
des Propheten Wort: »Wenn der Hund an dem Gefäße eines von euch
geleckt hat, so wasche er sich siebenmal, darunter einmal mir
Erde,« und fügte hinzu: »Wasch' das Stäubchen ab von dem Ort des
Gebrauchs.« Als sie das Schreiben des Fürsten der Gläubigen gelesen
hatte, schrieb sie ihm, da sie ihm nicht mehr widersprechen konnte,
nach der Lobpreisung Gottes, des Erhabenen, die Worte: »Wisse,
o Fürst der Gläubigen, ich will den Bund nur unter einer
Bedingung eingehen; und so du mich fragst, welches diese Bedingung
ist, so sage ich, daß El-Haddschâdsch meine Sänfte nach der Stadt,
in welcher [bookmark: page012]12 du dich aufhältst, geleiten soll, barfuß und in
den Kleidern, die er trägt.« Als der Chalife diesen Brief von ihr
las, lachte er laut und mächtig und schickte zu El-Haddschâdsch,
ihm dieses befehlend. El-Haddschâdsch gehorchte, als er das
Schreiben des Fürsten der Gläubigen gelesen hatte, ohne irgend
welchen Widerspruch und schickte zu Hind, ihr befehlend sich
zurecht zu machen. Nachdem sie sich bereit gemacht hatte, langte
El-Haddschâdsch mit seinem Gefolge vor Hinds Thür an, und, als sie
nun die Sänfte bestieg und rings um sie ihre Sklavinnen und
Eunuchen aufsaßen, stieg El-Haddschâdsch ab, ergriff den Zügel des
Kamels und führte es barfuß, während sie sich mit ihrer
Badewärterin und ihren Sklavinnen über ihn lustig machte, ihn
verspottete und verlachte. Dann sagte sie zu ihrer Badewärterin:
»Heb' den Vorhang der Sänfte auf.« Sie that es, und, als sie nun
mit El-Hadschâdsch Angesicht in Angesicht war, lachte sie ihn aus,
worauf er den Vers sprach:

		»Wenn du auch jetzt lachst, o Hind, wie viele
Nächte wohl

Warst du schlaflos durch mich und klagtest.«

		Da gab sie ihm folgende zwei Verse zur
Antwort:

		»Wenn wir wohlbehalten blieben, so macht es nichts
aus,

Wie viel Geld und Gut es uns auch kostete.

Geld läßt sich wieder verdienen und Ehre gewinnen,

Wenn man nur geheilt ist von Krankheit und Schmerzen.«

		Und sie hörte nicht eher auf ihn zu verlachen
und verspotten, als bis sie sich der Stadt des Chalifen näherte,
bei deren Betreten sie einen Dinar zur Erde warf und zu ihm sagte:
»Kameltreiber, uns ist ein Dirhem entfallen, such' ihn und gieb ihn
uns wieder.« Da schaute El-Haddschâdsch auf den Boden; als er aber
nur den Dinar gewahrte, sagte er zu ihr: »Das ist ein Dinar. Sie
erwiderte ihm: »Nein, es ist ein Dirhem,« worauf er von neuem
entgegnete: »Nein, es ist ein Dinar.« Da rief sie: »Gelobt sei
Gott, der uns für einen wertlosen Dirhem einen Dinar gab! Reiche
ihn uns.« Vor Scham hierüber errötend, führte sie El-Haddschâdsch
in [bookmark: page013]13 den
Palast des Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik bin Merwân, und sie
trat ein bei ihm und ward eine seiner Beischläferinnen.

		 

		 

			[bookmark: foot4]Ein arabischer Stamm.


	
		
		Sechshundertunddreiundachtzigste
Nacht.

		Chuseime bin Bischr el-Asadī

		Ferner vernahm ich, o glückseliger König, daß in den Tagen des
Fürsten der Gläubigen Suleimân bin Abd el-Melik ein Mann von den
Banû Asad, Namens Chuseime bin Bischr, lebte, von offenkundiger
Hochherzigkeit, reich gesegnet an Glücksgütern, und daneben
ausgezeichnet durch Vortrefflichkeit und Lauterkeit gegen seine
Brüder. In dieser Weise lebte er, bis ihn die Zeitläufte
bedrängten, und er der Brüder bedurfte, gegen die er sich gefällig
und hilfreich erwiesen hatte. Eine Zeitlang halfen sie ihm, bis sie
seiner überdrüssig wurden; als er dies merkte, ging er zu seinem
Weib, der Tochter seines Ohms von Vaterseite, und sprach zu ihr:
»Tochter meines Oheims, ich sehe das veränderte Benehmen meiner
Brüder gegen mich und bin deshalb entschlossen zu Hause zu bleiben,
bis der Tod zu mir kommt.« Hierauf verriegelte er die Thür und
nährte sich von den Lebensmitteln, die er noch bei sich hatte, bis
sie ausgegangen waren und er sich nicht weiter zu helfen wußte.
Ikrime el-Fajjâd er-Rabaī aber, der Statthalter von Mesopotamien,
kannte ihn, und fragte, als eines Tages in seinem Empfangssaal der
Name Chuseime bin Bischrs erwähnt wurde: »Wie geht es ihm?« Sie
versetzten: »Es geht ihm unbeschreiblich schlecht, er sitzt zu
Hause und hat die Thür hinter sich verriegelt.« Ikrime el-Fajjâd
erwiderte: »Das kommt nur von seiner übergroßen Hochherzigkeit her;
wie aber geschieht es, daß Chuseime bin Bischr keinen Helfer und
Vergelter findet?« Sie versetzten: »Er hat nichts von dem
gefunden.« Als es nun Nacht ward, nahm Ikrime viertausend Dinare,
that sie in einen Beutel und befahl, ihm sein Reittier zu satteln.
[bookmark: page014]14 Dann
verließ er heimlich sein Haus, saß auf und ritt, begleitet von
einem seiner Pagen, der das Geld trug, zu Chuseimes Haus. Als er
vor seiner Thür angelangt war, nahm er den Beutel seinem Pagen ab
und befahl ihm sich zu entfernen, worauf er an die Thür trat und
selber anpochte. Wie nun Chuseime herauskam, überreichte er ihm den
Beutel und sprach zu ihm: »Ordne hiermit deine Verhältnisse.«
Chuseime nahm den Beutel, da er jedoch fand, daß er schwer war,
stellte er ihn aus der Hand hin und fragte, indem er den Zaum
seines Reittiers faßte: »Wer bist du? Meine Seele sei dein
Lösegeld!« Ikrime versetzte: »Mann, zu einer Zeit wie dieser komme
ich nicht zu dir, um von dir gekannt zu werden.« Chuseime erwiderte
jedoch: »Ich lasse dich nicht eher fort, als bis du mir gesagt
hast, wer du bist.« Da entgegnete Ikrime: »Ich heiße Dschâbir
Atharât el-Kirâm.«[bookmark: text5]F5 »Sag mehr,« versetzte Chuseime. Ikrime
entgegnete jedoch: »Nein,« und ging fort, während Chuseime mit dem
Beutel zu seiner Base ging und zu ihr sagte: »Freue dich, denn Gott
hat uns nahen Trost und Gutes gesendet; wenn dies auch nur Dirhems
sind, so sind es doch viele. Steh auf und stecke die Lampe an.« Sie
entgegnete: »Ich habe nichts, womit ich die Lampe anstecken
könnte.« Hierauf brachte er die Nacht damit zu, daß er die
Geldstücke mit den Fingern betastete, wobei er fand, daß sie sich
rauh wie Dinare anfühlten, ohne es glauben zu können. Inzwischen
war Ikrime wieder zu Hause eingetroffen, wo seine Frau ihn vermißt
und sich deshalb nach ihm erkundigt hatte; als sie vernahm, daß er
fortgeritten war, ward sie über ihn ungehalten und schöpfte
Argwohn, so daß sie zu ihm sagte, als er wieder eintraf: »Der Wâlī
von Mesopotamien verläßt zu so später Nachtstunde sein Haus ohne
seine Pagen und heimlich nur wegen einer Frau oder einer
Beischläferin.« Er erwiderte ihr: »Gott weiß, daß ich zu keiner von
diesen gegangen bin.« [bookmark: page015]15

		Da sagte sie: »So gieb mir Auskunft, zu welchem Zwecke du
fortgingst.« Er versetzte: »Ich verließ das Haus zu dieser Zeit,
damit es niemand erführe.« Sie entgegnete: »Du mußt es mir sagen.«
Nun fragte er sie: »Wirst du es auch bei dir behalten, wenn ich es
dir sage?« Sie versetzte: »Ja.« Da erzählte er ihr die Sache so wie
sie sich verhielt und fragte sie: »Verlangst du, daß ich es dir
beschwöre?« Sie versetzte: »Nein, nein, mein Herz hat sich nun
beruhigt und vertraut deinen Worten.«

		Was nun Chuseime anlangt, so machte er am nächsten Morgen
Frieden mit seinen Gläubigern und brachte seine Verhältnisse in
Ordnung. Alsdann machte er sich zurecht und begab sich zu Suleimân
bin Abd el-Melik, welcher sich damals gerade in Palästina aufhielt.
Als er an seinem Thor anlangte und bei den Kämmerlingen um die
Erlaubnis zur Audienz nachsuchte, begab sich der diensthabende
Kämmerling zu Suleimân, der Chuseime wegen seiner berühmten
Hochherzigkeit kannte, und teilte ihm dessen Ankunft mit, worauf er
ihm Erlaubnis einzutreten erteilte. Als nun Chuseime eintrat und
ihn mit dem Gruße des Chalifats begrüßt hatte, fragte ihn Suleimân,
der Sohn des Abd el-Melik: »Chuseime, was hat dich so lange von uns
fern gehalten?« Er erwiderte: »Mißliche Verhältnisse.« – »Und was,«
so fragte der Chalife weiter, »hat dich verhindert, zu uns zu
kommen?« – »Mein Befinden, o Fürst der Gläubigen,« versetzte
er. Da fragte Suleimân: »Und weshalb kommst du jetzt?« Er
erwiderte: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich saß zu Hause,
als spät in der Nacht ein Mann an die Thür pochte und das und das
that;« und so erzählte er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis
zu Ende, worauf Suleimân ihn fragte: »Kennst du den Mann?« Chuseime
erwiderte: »Nein, o Fürst der Gläubigen, er bewahrte sein
Inkognito und sagte nichts weiter als: »Ich heiße Dschâbir Atharât
el-Kirâm.« Da lohte und loderte Suleimân bin Abd el-Meliks Herz vor
Verlangen den Mann kennen zu [bookmark: page016]16 lernen, und er sprach:
»Ach, wenn wir ihn kenneten, wir wollten ihn für seine
Hochherzigkeit belohnen.« Alsdann knüpfte er Chuseime bin Bischr
ein Banner und machte ihn zum Gouverneur von Mesopotamien an Stelle
von Ikrime el-Fajjâd, worauf sich Chuseime auf den Weg nach
Mesopotamien machte. Als er sich seinem Ziele näherte, kam ihm
Ikrime und alles Volk Mesopotamiens zum Empfang entgegen, und beide
begrüßten einander, worauf sie zusammen in die Stadt einzogen.
Chuseime kehrte in den Regierungspalast ein, befahl Bürgschaft für
Ikrime zu nehmen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Bei der
Abrechnung aber fand sich ein großes Defizit an Geld, so daß
Chuseime die Begleichung desselben von ihm verlangte; Ikrime
versetzte jedoch: »Ich kann nichts von alledem bezahlen.« Chuseime
entgegnete ihm: »Du mußt es;« er aber erwiderte: »Ich habe nichts,
thue daher, was du willst.« Da befahl er ihn einzukerkern.

		Sechshundertundvierundachtzigste
Nacht.

		Nachdem Chuseime Ikrime el-Fajjâds Einkerkerung befohlen hatte,
schickte er von neuem zu ihm, ihn zur Bezahlung seiner Schuld
auffordernd, Ikrime ließ ihm jedoch sagen: »Ich gehöre nicht zu
denjenigen, die ihr Geld auf Kosten ihrer Ehre aufbewahren; thu'
daher, was du willst.« Da befahl Chuseime ihm Fußeisen anzulegen
und behielt ihn einen Monat oder noch länger im Gefängnis, bis er
von der Haft angegriffen und elend wurde. Als seine Base hiervon
Kunde erhielt, ließ sie in schwerer Kümmernis eine ihrer
Freigelassenen von reicher Einsicht und Kenntnis rufen und sagte zu
ihr: »Begieb dich noch zu dieser Stunde zur Thür Chuseime bin
Bischrs und sprich zu ihm: »Ich habe einen guten Rat für dich.«
Wenn dich jemand fragt, was es ist, so sprich: »Ich sage ihn nur
dem Emir.« Bist du dann bei ihm eingetreten, so bitte ihn um
Privataudienz und sprich zu ihm, wenn du allein mit ihm bist: »Was
hast du [bookmark: page017]17 für eine That gethan? Du hast Dschâbir Atharât
el-Kirâm nicht anders als mit strenger Haft und eisernen Banden
belohnt.« Das Mädchen verrichtete ihren Auftrag, und, als nun
Chuseime ihre Worte vernahm, rief er so laut er konnte: »Ach, die
Gemeinheit! Ist er's wirklich gewesen?« Sie versetzte: »Jawohl.« Da
befahl er, ihm sofort sein Reittier zu satteln und vorzuführen und
entbot die Notabeln der Stadt zu sich, mit denen er sich zur
Kerkerthür begab, worauf er sie öffnete und mit seinem Gefolge zu
Ikrime eintrat, den sie völlig verändert und von Krankheit und
Schmerzen verzehrt fanden. Bei seinem Anblick ließ Ikrime beschämt
sein Haupt zu Boden hängen, Chuseime aber trat an ihn heran, neigte
sich über sein Haupt und küßte es, worauf Ikrime sein Haupt zu ihm
erhob und ihn fragte: »Was hat dich hierzu veranlaßt?« Er
versetzte: »Dein hochherziges Verfahren und der üble Lohn
meinerseits.« Ikrime erwiderte: »Gott verzeihe uns und dir!«
Hierauf befahl Chuseime dem Kerkermeister ihm die Fesseln
abzunehmen und an seine eigenen Füße zu legen; und, als Ikrime ihn
fragte: »Was hast du vor?« antwortete er: »Ich will dasselbe
erleiden, was du erlittest.« Da sagte Ikrime: »Ich beschwöre dich
bei Gott, thu's nicht;« worauf beide den Kerker verließen und sich
nach Chuseimes Palast begaben, wo Ikrime sich von ihm
verabschiedete, um fortzugehen. Chuseime wehrte es ihm jedoch, und,
als nun Ikrime fragte, was er im Sinn habe, erwiderte er: »Ich will
deine Lage ändern, denn meine Scham vor der Tochter deines
Vaterbruders ist noch größer als meine Scham vor dir.« Alsdann
befahl er das Bad zu räumen, und, als es leer stand, begab er sich
mit Ikrime hinein und bediente ihn in eigner Person, bis sie es
wieder verließen, worauf er ihm ein kostbares Ehrenkleid
überreichte, ihn auf ein Reittier setzte und ihm eine Menge Geld
mitgab. Dann begleitete er ihn nach seiner Wohnung und bat ihn sich
bei seiner Base entschuldigen zu dürfen, die seine Entschuldigung
annahm. Nach diesem bat er ihn, mit ihm zu Suleimân Abd el-Melik zu
reisen, der sich damals gerade zu Er-Ramle aufhielt. Ikrime
willigte ein, und so reisten sie zusammen, bis sie zu Suleimân Abd
el-Melik gelangten. Als der Kämmerling bei ihm eintrat und ihn von
Chuseime bin Bischrs Ankunft benachrichtigte, erschrak er hierüber
und sprach: »Kommt der Wâlī von Mesopotamien ohne unsern Befehl?
Dies kann nur eine wichtige Veranlassung haben.« Alsdann gab er ihm
die Erlaubnis einzutreten und fragte ihn bei seinem Eintreten noch
vor dem Salâm: »Was bringst du, Chuseime?« Er erwiderte: »Gutes,
o Fürst der Gläubigen.« »Und was ist's, daß dich
hierhergeführt hat?« fragte Suleimân. Er antwortete: »Ich habe
Dschâbir Atharât el-Kirâm ausfindig gemacht und dachte dich mit ihm
zu erfreuen, da ich dein Verlangen ihn kennen zu lernen und deine
Sehnsucht ihn von Angesicht zu schauen gesehen hatte.« Nun fragte
er: »Wer ist's?« Chuseime versetzte: »Ikrime el-Fajjâd.« Da
verstattete ihm Suleimân näher zu treten, und, als er nun herankam
und ihn mit dem Gruß des Chalifats begrüßte, hieß er ihn willkommen
und sprach zu ihm, indem er ihn nahe an seinen Sitz herantreten
ließ: »O Ikrime, dein gutes Werk an ihm brachte dir nur Übles
ein;« dann setzte er hinzu: »Schreib alle deine Anliegen und
Bedürfnisse auf ein Stück Papier.« Ikrime that es, und Suleimân
befahl sie ihm zur selbigen Stunde zu erfüllen, indem er ihm noch
zehntausend Dinare obendrein und zwanzig Kisten Kleider außer den
verlangten schenkte. Hierauf verlangte er einen Speer und knüpfte
ihm ein Banner über Mesopotamien, Armenien und Azerbeidschân, wobei
er zu ihm sprach: »Chuseimes Sache ist dir überlassen; nach deinem
Willen mag er Statthalter bleiben oder abgesetzt sein.« Ikrime aber
versetzte: »Nein, o Fürst der Gläubigen, ich setze ihn wieder
in sein Amt ein.« Hierauf verließen ihn beide und dienten Suleimân,
dem Sohn des Abd el-Melik, als Gouverneure während der ganzen Dauer
seines Chalifats. [bookmark: page019]19
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		Jûnus der Schreiber und Walîd bin Sahl.

		Ferner erzählte man, daß zur Zeit des Chalifen Hischâm, dem Sohn
des Abd el-Melik, ein Mann, Namens Jûnus der Schreiber, lebte, der
weit berühmt war. Eines Tages reiste derselbe mit einer Sklavin von
ausnehmender Schönheit und Anmut nach Damaskus, die er alles,
dessen sie bedurfte, gelehrt hatte, und deren Preis hunderttausend
Dirhem betrug. Als die Karawane sich Damaskus näherte, machte sie
bei einem Wasserteich Halt, worauf sich Jûnus an einem Platze an
demselben niederließ und etwas von dem Mundvorrat, den er bei sich
hatte, und eine Lederflasche mit Wein hervorholte. Mit einem Male
kam ein Jüngling von hübschem Antlitz und Äußerm auf einem Fuchs,
von zwei Eunuchen begleitet, angeritten, und sagte zu ihm, nachdem
er ihm den Salâm geboten hatte: »Nimmst du einen Gast an?« Jûnus
erwiderte: »Gern.« Da ließ er sich bei ihm nieder und sagte zu ihm:
»Gieb mir von deinem Wein zu trinken.« Als er ihm zu trinken
gereicht hatte, sagte der Fremde zu ihm: »Möchtest du uns nicht ein
Lied singen?« Da sang er folgenden Vers:

		Mit Schönheit ist sie reicher als alle Menschen
geschmückt,

So daß mich mein Weinen und Wachen um sie beglückt.

		Der Jüngling wurde hierdurch in mächtiges
Entzücken versetzt, und Jûnus reichte ihm zu wiederholten Malen zu
trinken, bis ihn der Wein benebelte und er sagte: »Befiehl der
Sklavin zu singen.« Da sang sie den Vers:

		Eine Huri, deren Schönheit mein Herz
verstörte,

Kein Reis, keine Sonne, kein Mond ist ihr gleich.

		Der Jüngling wurde von neuem von mächtigem
Entzücken erfaßt und blieb bei Jûnus, der ihm wieder und wieder zu
trinken reichte, bis sie das Abendgebet verrichteten. Alsdann
fragte er Jûnus: »Was führt dich zu unserer Stadt?« Jûnus
erwiderte: »Ich will mir Geld beschaffen, um meine Schulden zu
bezahlen und meine Verhältnisse zu ordnen.« [bookmark: page020]20 Da fragte er ihn: »Willst
du mir die Sklavin für dreißigtausend Dirhem verkaufen?« Jûnus
antwortete: »Ich brauche mehr als das.« Nun fragte er: »Willst du
sie mir dann für vierzigtausend Dirhem verkaufen?« Jûnus erwiderte:
»Hiermit könnte ich gerade meine Schulden bezahlen, und ich säße
mit leeren Händen da.« Da versetzte er: »So wollen wir sie für
fünfzigtausend Dirhem nehmen, und du sollst außerdem einen Anzug
und die Reisekosten erhalten und sollst, so lange du lebst, an
meiner Lage teilnehmen.« Jûnus versetzte: »Ich verkaufe sie,« und
nun fragte der Fremde: »Traust du mir, daß ich dir morgen ihren
Kaufpreis bringe, und läßt du mich sie mitnehmen oder willst du sie
bei dir behalten, bis ich dir morgen das Geld bringe?« Da
verleiteten ihn Trunkenheit und Scham und Furcht vor dem Fremdling
zu sagen: »Ja, ich vertraue dir, nimm sie und Gott segne sie dir!«
Der Jüngling befahl nun einem seiner Pagen: »Lade sie auf dein
Saumtier und setz dich hinter sie;« dann bestieg er sein Roß und
ritt, nachdem er sich von ihm verabschiedet hatte, mit dem Mädchen
fort. Kaum aber hatte er ihn verlassen, da überlegte sich der
Verkäufer die Sache und sah ein, daß er einen Fehler mit ihrem
Verkauf begangen hatte, indem er bei sich sprach: »Was hab' ich da
gethan, daß ich meine Sklavin einem mir unbekannten Menschen gab?
Und, gesetzt auch den Fall, ich kennete ihn, wie sollte ich zu ihm
gelangen?« In solchen Gedanken saß er da, bis er das Morgengebet
verrichtet hatte, worauf seine Gefährten Damaskus betraten, während
er selber ratlos dasaß und nicht wußte, was er thun sollte. Nachdem
er noch so lange gewartet hatte, bis ihn die Sonne brannte und ihm
das Warten verleidet war, dachte er schon daran, ebenfalls in die
Stadt zu gehen, doch sprach er bei sich: »Wenn ich in die Stadt
gehe, so kann es sein, daß der Bote kommt und mich nicht findet, so
daß ich auf diese Weise mich zum zweitenmal an mir selber
versündige.« Hierauf setzte er sich in den Schatten einer Mauer,
die sich [bookmark: page021]21 dort befand, als endlich gegen Abend einer der
beiden Eunuchen, welche den Jüngling begleitet hatten, ankam, bei
dessen Anblick er sich mächtig freute, indem er bei sich sprach:
»Fürwahr, ich wüßte nicht, daß ich mich jemals über etwas mehr
gefreut hätte als jetzt über den Anblick des Eunuchen.« Als der
Eunuch bei ihm angelangt war, sprach er zu ihm: »Mein Herr, wir
haben dich lange warten lassen;« jedoch erwähnte ihm Jûnus nichts
von der Aufregung, in welcher er gewesen war. Hierauf fragte ihn
der Eunuch: »Kennst du den Mann, der das Mädchen kaufte?« Er
versetzte: »Nein.« Da sagte der Eunuch: »Es ist El-Walîd bin Sahl,
der Thronfolger.« Als Jûnus hierauf schwieg, sagte der Eunuch:
»Komm und sitz auf.« Er hatte nämlich ein Saumtier bei sich. Und so
setzte er sich auf und folgte ihm bis zu einem Hause, in das sie
hineingingen. Als aber die Sklavin ihn sah, sprang sie ihm entgegen
und begrüßte ihn, worauf er sie fragte, wie es ihr bei ihrem Käufer
ergangen sei; sie versetzte: »Er gab mir dieses Zimmer und
verordnete mir alles, dessen ich bedurfte.« Da setzte er sich zu
ihr, als nach einer Weile einer der Eunuchen des Hausherrn erschien
und zu ihm sprach: »Steh auf.« Da erhob er sich und folgte ihm zu
seinem Herrn, in dem er seinen Gast von tags zuvor erkannte, der
auf seinem Polster saß und ihn fragte: »Wer bist du?« Er
antwortete: »Jûnus der Schreiber.« Da sprach er: »Willkommen! Bei
Gott, ich sehnte mich schon lange dich einmal zu schauen, da ich
von dir gehört habe. Wie hast du die letzte Nacht verbracht?« Jûnus
erwiderte: »Gut; Gott, der Erhabene, vermehre deinen Ruhm!« Nun
sagte er zu ihm: »Vielleicht bereutest du, was du gestern gethan
hattest, und sprachst bei dir: Ich habe mein Mädchen einem mir
unbekannten Mann übergeben, dessen Namen und Heimat ich nicht
einmal kenne.« Jûnus entgegnete: »Gott bewahre, o Emir, daß
ich es hätte bereuen sollen; wenn ich sie dem Emir geschenkt hätte,
so wäre sie das geringste seiner Geschenke gewesen, – [bookmark: page022]22

		Sechshundertundfünfundachtzigste
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		und in der That steht diese Sklavin zu seinem
Range in keinem Verhältnis.« El-Walîd versetzte darauf: »Bei Gott,
ich aber bereute es sie von dir fortgenommen zu haben, indem ich
bei mir sprach: ›Dieser Mann ist fremd und kennt mich nicht; ich
überkam ihn unvermutet und ließ ihn durch meine Eile das Mädchen zu
bekommen nicht zur Überlegung kommen.‹ Erinnerst du dich noch an
das, was zwischen uns beiden vorging?« Jûnus versetzte: »Jawohl.«
Da fragte er: »Verkaufst du sie mir also für fünfzigtausend
Dirhem?« Jûnus erwiderte: »Jawohl.« Da rief er: »Heda, Bursche, das
Geld!« und als er es vor ihn gesetzt hatte, sagte er: »Bursche,
bring noch fünfzehnhundert Dinare.« Alsdann sprach er zu Jûnus:
»Dies ist der Kaufpreis für dein Mädchen. Diese tausend Dinare sind
für die gute Meinung, die du von uns hattest, und die fünfhundert
Dinare sind für die Reise und die Geschenke, die du deiner Familie
kaufst. Bist du zufrieden?« Er antwortete: »Ich bin's,« und küßte
seine Hände, indem er sprach: »Bei Gott, du hast mir Auge, Hand und
Herz gefüllt.« El-Walîd erwiderte: »Bei Gott, ich war noch nicht
mit ihr allein und habe mich noch nicht an ihrem Gesang gesättigt.
Her mir ihr!« Als sie nun erschien, befahl er ihr sich zu setzen
und etwas zu singen, worauf sie dies Lied sang:

		O du, der du geschmückt bist mit allen Reizen der
Schönheit,

So süß von Natur und Koketterie,

In Schönheit erstrahlen wohl die Türken und Araber,

Doch keiner gleicht dir, o meine Gazelle!

Du wendest dich, mein Hübscher, zu deiner Geliebten

Und hältst dein Wort, wenn auch nur als Traumgestalt.

Schimpf und Schande um deinetwillen entehren mich nicht,

Und schlaflose Nächte thun meinem Auge wohl.

Nicht bin ich die erste, durch dich von Liebe verstört,

Wieviele vor mir schon hast du getötet!

Von allen Gütern der Welt begehr' ich nur dich,

Denn du bist mir teurer als mein Gut und mein Leben. [bookmark: page023]23

		El-Walîd wurde von ihrem Gesang mächtig
entzückt und dankte Jûnus für die schöne Erziehung und Bildung, die
er ihr hatte zu teil werden lassen. Dann befahl er einem seiner
Pagen ihm ein Saumtier mit Sattel und Zaumzeug und ein Maultier zum
Tragen seiner Sachen vorzuführen und sprach zu ihm: »Jûnus, wenn es
dir zu Ohren kommt, daß die Regierung auf mich übergegangen ist, so
komm zu mir, und, bei Gott, ich will deine Hände mit Gut füllen,
deinen Rang erhöhen und dich für dein ganzes Leben reich machen.«
Hierauf nahm er das Geld und zog ab. Als aber das Chalifat auf ihn
übergegangen war, kehrte er zu ihm zurück, und, bei Gott, er
erfüllte ihm sein Versprechen und ehrte ihn aufs höchste, so daß er
das glücklichste Leben bei ihm führte. Er erhöhte nicht nur seinen
Rang, sondern machte ihn reich und schenkte ihm Landgüter und Geld,
daß er und seine Erben nach seinem Tode genug daran hatten. Und er
lebte bis zu seiner Ermordung bei ihm. Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit komme auf ihn!

		 

		 

	
		
		Hārûn er-Raschîd und die junge Beduinin.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
eines Tages mit Dschaafar dem Barmekiden des Weges einherzog, als
er eine Anzahl Mädchen Wasser schöpfen sah, worauf er zu ihnen
abbog, um Wasser zu trinken. Da wendete sich eins der Mädchen zu
den andern und sprach die Verse:

		Heiß' dein Traumbild entschweben von meinem Lager
zur Schlafenszeit,

Daß ich Ruhe finde, und daß die Feuersglut in meinen Gebeinen
erlischt.

Einen Siechen rollen die Hände der Sehnsucht auf dem
Krankenlager,

Wie es mit mir steht, daß weißt du, warum denn kommst du nicht zu
mir?

		Entzückt von ihrer Schönheit und
Beredsamkeit, –

		Sechshundertundsechsundachtzigste
Nacht.

		sprach der Chalife zu ihr: »O Tochter der
Edlen, sind die Verse von dir oder von einem andern?« Sie
versetzte: [bookmark: page024]24 »Sie sind von mir.« Da sagte er: »So du die
Wahrheit sprichst, so behalte den Sinn bei und ändere den Reim.«
Sie that es, und, als der Chalife von neuem Zweifel hegte,
veränderte sie den Reim noch zweimal, ohne den Sinn der Verse zu
ändern, worauf der Fürst der Gläubigen sie fragte: »Woher aus
diesem Lager stammst du?« Sie erwiderte: »Aus dem mittelsten Zelt
mit den höchsten Pfählen.« Da erkannte der Chalife, daß sie die
Tochter des Stammesoberhauptes war. Nun aber fragte sie ihn: »Und
du, von welchen der Rossehirten bist du?« Er versetzte: »Von den
höchsten an Stamm und den reifsten an Frucht.« Da küßte sie die
Erde und rief: »Gott stärke dich, o Fürst der Gläubigen!« und
erflehte ihm Segen. Hierauf ging sie mit den andern Beduinenmädchen
fort, der Chalife aber sprach zu Dschaafar: »Ich muß sie heiraten.«
Da begab sich Dschaafar zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »Der
Fürst der Gläubigen begehrt deine Tochter.« Ihr Vater erwiderte:
»Freut mich und ehrt mich; sie wird Sr. Majestät unserm Herrn, dem
Fürsten der Gläubigen, als Sklavin geschenkt.« Alsdann stattete er
sie aus und schaffte sie zu dem Chalifen, worauf dieser sie
heiratete und heimsuchte; und sie ward ihm eine seiner liebsten
Frauen. Ihrem Vater aber machte er reiche Geschenke, die ihn unter
den Beduinen förderten, bis er in Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit einging. Als sein Tod dem Chalifen gemeldet wurde,
suchte er sie bekümmert auf. Sobald sie aber seine Betrübnis sah,
sprang sie auf und begab sich in ihr Zimmer, wo sie allen
festlichen Schmuck, den sie anhatte, ablegte und, Trauerkleider
anlegend, die Totenklage anstimmte. Da fragte man sie: »Weshalb
thust du dies?« Sie versetzte: »Mein Vater ist gestorben.« Als man
nun dies dem Chalifen mitteilte, erhob er sich und besuchte sie, um
sie zu fragen, wer ihr diese Nachricht gebracht hätte. Sie
erwiderte ihm: »Dein Gesicht, o Fürst der Gläubigen.« –
»Wieso?« fragte er. Sie antwortete: »Weil ich, so lange ich bei dir
weile, dich nie mit [bookmark: page025]25 solchem Ausdruck sah als dieses Mal; und für
keinen fürchtete ich mehr als für meinen Vater wegen seines hohen
Alters; doch möge dein Haupt leben, o Fürst der Gläubigen!« Da
schwammen seine Augen in Thränen, und er bezeugte ihr sein Beileid;
sie aber trauerte für ihren Vater, bis sie mit ihm vereint wurde.
Gottes Barmherzigkeit komme auf sie insgesamt!

		 

	
		
		Die Geschichte El-Asmaīs von den Versen dreier Mädchen.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
eines Nachts gar nicht einschlafen konnte, so daß er sich von
seinem Lager erhob und von Gemach zu Gemach wanderte, ohne ruhiger
zu werden. Infolge dessen befahl er bei Tagesanbruch: »Her mit
El-Asmaī[bookmark: text6]F6 Da ging der Eunuch zu den
Thürstehern hinaus und sprach zu ihnen: »Der Fürst der Gläubigen
befiehlt euch nach El-Asmaī zu schicken.« Als dieser kam, und dem
Chalifen hiervon berichtet wurde, befahl er ihn einzulassen, und,
ihn sitzen heißend, bewillkommnete er ihn und sprach zu ihm:
»Asmaī, ich wünsche, daß du mir die schönste Geschichte erzählst,
die du über Frauen und ihre Verse gehört hast.« Er erwiderte: »Ich
höre und gehorche; ich habe viele solche Geschichten gehört, doch
gefielen mir am meisten drei Verse von drei jungen Mädchen
gesprochen.«

		Sechshundertundsiebenundachtzigste
Nacht.

		Da sagte der Chalife: »Erzähle ihre
Geschichte;« worauf El-Asmaī anhob: »Wisse, o Fürst der
Gläubigen, ich lebte eines Jahres in Basra und wurde eines Tages
von der Hitze so bedrückt, daß ich nach einem Platz für ein
Mittagsschläfchen suchte, ohne einen solchen zu finden. Während ich
mich hierbei nach rechts und links wendete, kam ich zu einer
gepflegten und besprengten Vorhalle, in welcher eine [bookmark: page026]26 Holzbank unter
einem geöffneten Fenster stand, aus dem Moschusduft strömte. Da
trat ich in die Halle, und, mich auf die Bank setzend, wollte ich
mich auf die Seite legen, als ich ein Mädchen mit süßer Stimme die
Worte sagen hörte: »Meine Schwestern, wir sitzen heute hier, um uns
die Zeit angenehm zu vertreiben. Laßt uns daher dreihundert Dinare
niederlegen und eine jede einen Vers sprechen. Wer den süßesten und
hübschesten Vers gesprochen hat, die soll die dreihundert Dinare
bekommen.« Da sagten sie: »Sehr gern,« und die älteste von ihnen
sprach folgenden Vers:

		Wie schön wär's, wenn er im Schlaf mein Lager
besuchte!

Doch schöner noch wär' sein Besuch, wenn ich wachte.«

		Hierauf sprach die mittlere folgenden Vers:

		»Sein Traumbild allein besucht mich im
Schlaf,

Doch sprech' ich: Willkommen von Herzen, willkommen sei mir!«

		Alsdann sprach die jüngste den Vers:

		»Meine Sippe und Seele für ihn, der Nacht für
Nacht

Süßduftend von Moschus mein Bettgenoß ist!«

		Da sprach ich bei mir: »Wenn diese ebenso schön ist als ihre
Verse, so ist die Sache in jeder Weise vollkommen.« Alsdann stieg
ich von der Bank herunter und wollte fortgehen, als sich die Thür
öffnete und ein Mädchen heraustrat, das zu mir sprach: »Bleib
sitzen, Scheich.« Da stieg ich wieder auf die Bank und setzte mich,
worauf sie mir ein Blatt überreichte, auf dem ich eine Schrift von
äußerster Schönheit erblickte, mit aufrechten Alifs, dickbäuchigen
Hās und wohlgerundeten Wāws,[bookmark: text7]F7 welche folgendes besagte: Wir teilen dem Scheich –
dessen Tage Gott verlängern möge – mit, daß wir drei Schwestern
sind, die in angenehmem Zeitvertreib dasitzen, indem wir
dreihundert Dinare niedergelegt und ausgemacht haben, daß diejenige
von uns, die den süßesten und hübschesten Vers spricht, die
dreihundert [bookmark: page027]27 Dinare haben soll. Wir ernennen dich in dieser
Sache zu unserm Schiedsrichter, entscheide daher nach bestem
Wissen; und Frieden sei auf dir! – Da sprach ich zu dem Mädchen:
»Her mit Tinte und Papier!« Nach kurzer Abwesenheit kam sie wieder
mit versilbertem Tintenfaß und vergoldeten Kalams heraus, worauf
ich die ganze Geschichte in Versen zusammenfaßte und der jüngsten
den Preis zusprach. Hierauf übergab ich das Blatt dem Mädchen, und
mit einem Male hörte ich, als sie wieder hinaufgegangen war, im
Obergemach Tanzen, Händeklatschen und einen Höllenlärm. Da sprach
ich bei mir: »Ich habe hier nicht länger zu verweilen,« und, von
der Bank hinuntersteigend, wollte ich fortgehen, als das Mädchen
mir zurief: »Bleib' sitzen, Asmaī.« Da fragte ich sie: »Wer hat dir
gesagt, daß ich El-Asmaī bin?« Sie erwiderte: »O Scheich, wenn
wir auch deinen Namen nicht kennen, so kennen wir doch deine
Verse.« Ich setzte mich nun wieder, und siehe, da öffnete sich die
Thür, und heraus trat das erste Mädchen mit einer Platte Obst und
einer Platte Süßigkeiten in der Hand, worauf ich mich an dem Obst
und den Süßigkeiten erlabte und sie wegen ihrer Aufmerksamkeit
lobte. Als ich dann fortgehen wollte, rief sie mir von neuem zu:
»Bleib sitzen, Asmaī;« und, als ich nun meinen Blick zu ihr hob,
sah ich eine rote Hand in einem gelben Ärmel, daß ich den Vollmond
aus Wolken aufgehen zu sehen vermeinte. Sie aber warf mir einen
Beutel mit dreihundert Dinaren zu und sprach: »Das gehört mir, und
ich gebe es dir als Geschenk für deinen Schiedsspruch.« Da fragte
der Fürst der Gläubigen: »Warum entschiedst du für die Jüngste?«
El-Asmaī antwortete: »O Fürst der Gläubigen, Gott verlängere
deine Tage! Siehe, die Älteste sprach: Wie schön, wenn er im Schlaf
mein Lager besucht! Nun ist dies eine Einschränkung, die von einer
Bedingung abhängt, welche eintreten oder nicht eintreten mag. Die
Mittlere sah ein Traumbild im Schlaf und begrüßte es; die Jüngste
aber sprach in ihrem Verse aus, daß sie leibhaftig [bookmark: page028]28 an seiner
Seite geruht und seinen Odem süßer duftend als Moschus gerochen
hatte; und sie gelobte ihr Leben und ihre Sippe für sein Leben,
welches erstere sie nicht gethan hätte, wenn er ihr nicht teurer
als ihr Leben gewesen wäre.« Da versetzte der Chalife: »So war's
recht, Asmaī,« und schenkte ihm ebenfalls dreihundert Dinare für
seinen Richterspruch.

		 

		 

			[bookmark: foot6]El-Asmaī ist der Verfasser des
berühmten Heldenromans »Antar«.
	[bookmark: foot7]Die Buchstaben
a, h, w.


	
		
		Abū Ishâk Ibrāhîm von Mossul der Tischgenosse und der
Teufel.

		Ferner berichtet man, daß Abū Ishâk Ibrāhîm el-Mausilī folgende
Geschichte erzählte: Einmal bat ich Er-Raschîd, mir für einen Tag
die Erlaubnis zu gewähren, zu Hause bei meinen Angehörigen und
Brüdern zu bleiben, und er gab mir die Erlaubnis für einen Sabbath.
Wie ich nun nach Hause kam, machte ich mich daran mir Speise und
Trank herzurichten und, was sonst noch erforderlich war, und befahl
den Thürhütern die Thüren zu verschließen und keinen zu mir
hereinzulassen. Während ich aber im Wohnzimmer saß, umgeben von
meinem Harem, erschien mit einem Male ein Scheich von anmutiger,
ehrwürdiger Erscheinung, in weißen Kleidern und feinem Hemd, der
auf seinem Haupt einen Doktorturban und in der Hand einen Stab mit
silbernem Griff trug und süße Düfte ausströmte, daß das ganze Haus
und die Vorhalle davon erfüllt war. Ich erzürnte mich heftig über
sein Eintreten und wollte schon die Thürhüter fortjagen, als er mir
den schönsten Salâm bot, so daß ich ihm denselben erwiderte und ihn
aufforderte Platz zu nehmen. Er that es und begann mich nun mit
Geschichten von den Arabern und ihren Versen zu unterhalten, daß
all mein Zorn schwand und ich wähnte, meine Burschen hätten ihn
wegen seiner Bildung und seines seinen Benehmens absichtlich zu mir
hereingelassen, um mich zu erfreuen. Darauf fragte ich ihn: »Hast
du Lust zu essen?« Er versetzte: »Ich trage kein Verlangen danach.«
– »Vielleicht aber möchtest du etwas trinken?« fragte ich nun. Er
antwortete: [bookmark: page029]29 »Nach deinem Belieben.« Da trank ich ein Maß und
schenkte ihm ebenso viel ein, worauf er zu mir sagte: »Abū Ishâk,
hättest du nicht Lust uns etwas vorzusingen, daß wir von deiner
Kunst das hören, worin du Vornehm und Gering übertriffst?« Ich
erzürnte mich über seine Worte, doch, meinen Ärger überwindend,
langte ich nach der Laute und spielte und sang. Dann rief er:
»Bravo, Abū Ishâk!« und setzte »Ibrāhîm« hinzu, so daß ich noch
ärgerlicher ward und bei mir sprach: »Genügt es ihm nicht, ohne
Erlaubnis bei mir eingetreten zu sein und mich zu belästigen, daß
er mich auch noch bei meinem Namen nennt, als wüßte er nicht, wie
er mich anzureden härte?«[bookmark: text8]F8 Er aber
fuhr fort: »Wenn du uns noch mehr vorsingst, so wollen wir dich
dafür belohnen.« Da bezwang ich meinen Unwillen, und, von neuem die
Laute fassend, sang ich, indem ich mich zusammennahm und beim
Singen aufrecht stand, im Hinblick auf die Belohnung, die er mir
versprochen hatte.

		Sechshundertundachtundachtzigste
Nacht.

		Entzückt rief er nun: »Bravo, mein Herr!« und
bat mich um Erlaubnis, gleichfalls etwas singen zu dürfen. Ich
erwiderte: »Wie es dir beliebt,« ihn für einen Schwachkopf haltend,
daß er in meiner Gegenwart nach dem, was er von mir gehört hatte,
singen wollte. Er aber nahm die Laute und tastete über ihre Saiten,
daß ich, bei Gott, die Laute deutlich mit wohltönender Stimme
arabisch singen zu hören vermeinte. Alsdann sang er die Verse:

		Ich hab ein wundes Herz, ach, wer verkauft mir
dafür

Ein Herz, das frei ist von allem Fehl?

Es weigert sich jeder, mein Herz zu kaufen,

Wer kaufte auch Krankes für das, was heil!

Die Sehnsucht beengt mich als sollt ich ersticken,

Und ich stöhne wie ein vom Wein Verwundeter. [bookmark: page030]30

		Ich glaubte wirklich, die Thüren, die Wände und
alles, was sich im Hause befand, gäbe ihm Antwort und sänge wegen
seiner schönen Stimme mit ihm, bis ich schließlich wähnte, meine
eigenen Glieder und Kleider zu hören, wie sie ihm Antwort gaben,
und ganz dumm dasaß, ohne in der Aufregung meines Herzens ein Wort
sprechen oder mich rühren zu können. Da sang er noch die folgenden
Verse:

		Ihr Turteltauben von Liwā fliegt von hinnen,

Denn euer Girren schafft mir Trauer.

Da flogen sie waldwärts und raubten mir fast das Leben,

Und fast auch hätte ich mein Geheimnis ihnen verraten.

Mit ihrem Gegirr rufen sie einen, der fern weilt,

Als hätten sie Wein getrunken und wären vom Wahnsinn erfaßt.

Tauben gleich ihnen sah nimmer mein Auge,

Die weinen, ohne Thränen aus ihrem Aug' zu vergießen.

		Nach diesen Versen sang er schließlich noch
folgendes Lied:

		O Zephyr von Nedschd, wenn von Nedschd du
wehst,

Mit deinem Wehen dann häufst du nur Weh auf Weh.

m Morgenschimmer hört' ich der Taube Gegirr

Vom Gezweig des Bâns und des Lorbeerbaums.

Wie ein Knabe vor Liebe weint, so weinte auch sie

Und verriet ihre Sehnsucht, was nimmer ich thät'.

Man sagt wohl, Liebender Nähe macht Liebe kühl

Und Trennung heilt hier die Herzen vom Liebesweh.

Beides versuchte ich hier, doch heilte mich nichts,

Nur weiß ich gewiß, die Nähe ist besser als Fernsein.

Jedoch auch Nähe nützt liebenden Herzen nichts,

Wenn Liebe nicht von Liebe erwidert wird.

		Hierauf sagte er: »Ibrāhîm, sing dieses Lied
noch einmal und lehre es in derselben Melodie deine Sklavinnen.«
Ich erwiderte: »Wiederhole es noch einmal.« Er versetzte jedoch:
»Es bedarf bei dir keiner Wiederholung; du hast das Lied behalten
und kennst es genau.« Alsdann verschwand er vor mir, so daß ich
verwundert mein Schwert zog und nach der Haremsthür stürzte. Da ich
sie jedoch verschlossen fand, fragte ich die Mädchen, was sie
gehört hätten, worauf sie erwiderten: »Wir hörten den süßesten und
schönsten Gesang.« [bookmark: page031]31 Da ging ich verwirrt zur Hausthür hinaus, doch
fand ich sie ebenfalls verschlossen, und, als ich die Thürhüter
nach dem Scheich fragte, entgegneten sie: »Welcher Scheich? Bei
Gott, heute ist keiner zu dir hereingekommen.« Da kehrte ich
nachdenklich über die Geschichte zurück, als mit einem Male eine
Stimme aus einer Ecke des Hauses rief: »Sei unbesorgt, Abū Ishâk;
siehe, ich bin's, Abū Murre, der Vater der Bitternis,[bookmark: text9]F9 der ich dein Zechgenoß heute
war, und du sei ohne Furcht.« Da ritt ich zu Er-Raschîd und teilte
ihm den Vorfall mit, worauf er zu mir sprach: »Singe mir die
Weisen, die du von ihm hörtest.« Und so nahm ich die Laute und trug
die Weisen zu ihrem Spiel vor, da sie fest in meine Brust gepflanzt
waren. Der Chalife aber war von ihnen so entzückt, daß er bei ihrem
Vortrag zu trinken begann, wiewohl er sonst kein Zecher war, und
rief: »Ach, möchte er uns doch auch nur einen einzigen Tag mit
seinem Besuch erfreuen, wie er dich erfreut hat!« Hierauf
verordnete er mir ein Angebinde, mir dem ich abzog.«

		 

		 

			[bookmark: foot8]Als gänzlich
Fremder hätte er ihn mit »mein Herr« anreden müssen.
	[bookmark: foot9]Beiname des Teufels.


	
		
		Dschamîls Geschichte der Liebenden vom Stamme Ozre.

		Ferner soll der Eunuch Mesrûr folgende Geschichte erzählt haben:
»Eines Tages konnte der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd gar
nicht schlafen und fragte mich deshalb: »Wer von den Dichtern ist
an der Thür?« Da ging ich hinaus in die Vorhalle, und, als ich dort
Dschamîl bin Maamar el-Ozrī antraf, sagte ich zu ihm: »Entsprich
dem Befehl des Fürsten der Gläubigen.« Er antwortete: »Ich höre und
gehorche,« und folgte mir vor Hārûn er-Raschîd, ihn mit dem
Chalifensalâm begrüßend, worauf er ihm den Gruß erwiderte und, ihn
Platz nehmen heißend, zu ihm sprach: »Dschamîl, weißt du einige
wunderbare Geschichten zu erzählen?« Dschamîl versetzte: »Jawohl,
o Fürst der Gläubigen; was ist dir lieber, etwas was ich
gesehen und mit [bookmark: page032]32 eigenen Augen wahrgenommen oder was ich nur gehört
und im Gedächtnis behalten habe?« Der Chalife erwiderte: »Erzähle
mir, was du gesehen und mit eigenen Augen wahrgenommen hast.«
Dschamîl entgegnete: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen; neige mir
dein Herz zu und lausche auf mich mit deinen Ohren.« Da nahm
Er-Raschîd ein Straußenfederkissen aus rotem goldgesticktem Brokat,
legte es unter seine Schenkel und sagte, seine Ellbogen darauf
stützend, zu Dschamîl: »Laß deine Geschichte hören, Dschamîl.«
Infolge dessen begann Dschamîl: »Wisse, o Fürst der Gläubigen,
ich war einst sterblich in ein Mädchen verliebt und besuchte es
regelmäßig, –

		Sechshundertundneunundachtzigste
Nacht.

		da es mein einziger Wunsch und Begehr von der
ganzen Welt war. Es traf sich dann aber, daß ihre Angehörigen wegen
Mangel an Weide mir ihr fortzogen, worauf ich eine Zeitlang
zubrachte, ohne sie zu sehen, bis mich die Sehnsucht unruhig machte
und zu ihr zog, und mein Fleisch mich antrieb zu ihr zu reisen.
Eines Nachts, als mich die Sehnsucht wieder plagte, erhob ich mich,
sattelte meine Kamelstute, band mir meinen Turban um und zog mir
meine schlechtesten Sachen an, worauf ich mir das Schwert umhängte,
die Lanze einsetzte und, meine Kamelin besteigend, fortritt, sie
aufzusuchen. Ich ritt schnell, und selbst in einer finstern,
pechschwarzen Nacht ritt ich mühsam die Abhänge der Thäler hinunter
und die Bergwände hinauf, wiewohl ich das Gebrüll der Löwen, das
Geheul der Wölfe und die Schreie wilder Tiere von allen Seiten
hörte, so daß mein Verstand sich verwirrte und mein Mut entsank,
ohne daß die Zunge Gottes Namen zu sprechen abließ. Während ich nun
in solcher Lage ritt, überwältigte mich der Schlaf, und die Kamelin
schlug mit mir einen andern Weg ein, als mir mit einem Male etwas
an den Kopf schlug, so daß ich in Furcht und Grausen erwachte; und
siehe, da befand ich mich auf [bookmark: page033]33 einer Wiese mir Bächen und
Bäumen, deren Äste sich verstrickten, auf denen die Vögel ihre
Weisen und Töne sangen. Infolgedessen stieg ich von meiner
Kamelstute ab, nahm ihren Zügel in die Hand und suchte vorsichtig
loszukommen, bis ich sie aus dem Dickicht ins Freie geführt hatte,
wo ich den Sattel wieder in Ordnung brachte und aufsaß, ohne zu
wissen, wohin ich mich wenden sollte und an welchen Ort mich das
Schicksal führen würde. Wie ich aber meine Blicke über jene Steppe
schweifen ließ, gewahrte ich mir gegenüber ein Feuer. Da spornte
ich meine Kamelstute an und ritt auf das Feuer zu, bis ich in seine
Nähe gelangte und nun ein Zelt aufgeschlagen sah, vor dem eine
Lanze aufgepflanzt war und ein Saumtier[bookmark: text10]F10 stand, nebst
Pferden und weidenden Kamelen. Da sprach ich bei mir: »Sicherlich
hat es mit diesem Zelt eine wichtige Bewandtnis, da ich es allein
in der Steppe hier sehe.« Hierauf trat ich an das Zelt heran und
sprach: »Der Frieden sei auf euch, ihr Zeltbewohner, und die
Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes!« Da trat ein etwa
neunzehnjähriger Jüngling zu mir heraus, dem aufgehenden Vollmond
gleich und mit dem Stempel der Tapferkeit zwischen den Augen, und
sprach: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die
Segnungen Gottes, Bruder Araber! Ich glaube du bist vom Weg
abgeirrt?« Ich versetzte: »So ist's; leite mich recht, und Gott
wird sich deiner erbarmen.« Er erwiderte: »O Bruder Araber, in
dieser Gegend hier giebt's viel reißendes Getier, die Nacht ist
sehr finster, kalt und furchterregend, und ich bin nicht sicher,
daß dich die wilden Tiere nicht zerreißen. Kehre daher bei mir in
aller Bequemlichkeit ein, und morgen will ich dich dann auf den
rechten Weg leiten.« Da stieg ich von meiner Kamelin ab und band
ihr den einen Hinterfuß und Vorderfuß mit dem Ende des Zügels
zusammen, worauf ich mich meiner Oberkleider entledigte und mich
niedersetzte. Nach [bookmark: page034]34 einer Weile ergriff der Jüngling ein Schaf,
schlachtete es und zündete ein helles Feuer an. Dann kam er wieder
ins Zelt, holte delikate Gewürze und treffliches Salz hervor und
machte sich daran von jenem Fleisch Stücke abzuschneiden und sie
auf dem Feuer zu rösten, worauf er sie mir reichte, während er
dabei abwechselnd seufzte und weinte. Mit einem Male stieß er einen
schweren Seufzer aus, und, in bitterliches Weinen ausbrechend,
sprach er die Verse:

		»Nichts verblieb ihm, als ein fliegender Atem

Und ein Auge mit irrendem Stern.

In seinen Gliedern blieb kein Gelenk,

In dem nicht Krankheit eine feste Stätte fand.

Seine Thränen rinnen und seine Eingeweide

Werden vom Feuer verzehrt, doch er schweigt.

Seine Feinde weinen aus Mitleid über ihn,

Ach, wehe dem Mann, den der Schadenfrohe beweint!«

		Hieraus erkannte ich, o Fürst der Gläubigen,
daß der Jüngling ein verstörter Liebhaber war, denn niemand kennt
die Liebe, als wer den Geschmack der Liebe zu kosten bekommen hat.
Ich sprach deshalb bei mir: »Soll ich ihn fragen?« Dann aber
bedachte ich mich wieder und sprach: »Wie kann ich ihn mit Fragen
überfallen, wo ich in seiner Wohnung bin?« So entschlug ich mich
dessen und aß von dem Fleisch, bis ich genug hatte. Als wir nun mit
dem Essen fertig waren, erhob sich der Jüngling und holte aus dem
Zelt ein sauberes Becken, einen schönen Eimer, ein seidenes Tuch,
dessen Enden mit rotem Gold gestickt waren, und ein
Spritzfläschchen mit Rosenwasser. das mit Moschus parfümiert war,
so daß ich, verwundert über diesen Komfort, bei mir sprach: »Ich
wußte bisher nichts von Komfort in der Wüste.« Alsdann wuschen wir
uns die Hände und plauderten eine Weile miteinander, bis er sich
erhob und ins Zelt ging, wo er zwischen uns beiden ein Stück roten
Brokat als Vorhang ausspannte; dann sprach er zu mir: »Tritt ein,
Araberfürst, und halte deine Ruhe, denn du hast in dieser Nacht auf
deiner Reise Mühsal und Plage im Übermaß ausgestanden.« [bookmark: page035]35 Da trat ich
ein, und, da ich ein Lager aus grünem Brokat fand, zog ich meine
Sachen aus und verbrachte eine Nacht wie noch nie in meinem
Leben.

		Sechshundertundneunzigste Nacht.

		Die Sache mit dem Jüngling wollte mir jedoch nicht aus dem Sinn
kommen, bis es dunkle Nacht war und die Augen schliefen, als ich
mit einem Male eine Stimme vernahm, wie ich sie nie sanfter und
zarter vernommen hatte. Da hob ich den Vorhang auf und gewahrte nun
an seiner Seite ein Mädchen, wie ich bisher kein schöneres gesehen
hatte. Beide weinten und klagten einander die Schmerzen der Liebe
und ihre übermächtige Sehnsucht nach Vereinigung, so daß ich bei
mir sprach: »Gottes Wunder, wer ist diese zweite Person hier? Als
ich das Zelt betrat, sah ich doch nur den Jüngling hier, und es war
sonst keiner bei ihm.« Dann sprach ich bei mir. »Sicherlich ist
dies eine der Töchter von den Dschinn, die diesen Jüngling liebt,
weshalb sich beide an diesen Ort hier zurückgezogen haben.« Als ich
sie dann aber scharf ins Auge faßte, sah ich, daß es ein
Beduinenmädchen war, dessen Gesicht beim Entschleiern die
leuchtende Sonne beschämte und mit seinem Glanz das Zelt erhellte.
Wie ich nun meiner Sache sicher war, daß es seine Geliebte war,
gedachte ich der Eifersucht der Liebe und ließ den Vorhang
hinunter, worauf ich mein Gesicht verhüllte und einschlief. Am
andern Morgen stand ich auf, zog meine Sachen an und sprach,
nachdem ich die Waschung vollzogen und die vorschriftsmäßigen
Gebete verrichtet hatte: »Bruder Araber, möchtest du mich nun wohl
auf den rechten Weg weisen und mich durch deine Güte verpflichten?«
Da sah er mich an und versetzte: »Gemach, Araberfürst, das
Gastrecht währt drei Tage; vor Ablauf dieser Frist lasse ich dich
nicht fort.« Da blieb ich drei Tage bei ihm und fragte ihn am
vierten Tage, als wir dasaßen und miteinander plauderten, nach
seinem Namen und Stammbaum, worauf er erwiderte: [bookmark: page036]36 »Was meine Abstammung
anlangt, so gehöre ich zu den Banū Ozre, mein Name aber ist So und
So, Sohn des So und So, und mein Oheim ist der und der.« Und siehe,
o Fürst der Gläubigen, da war es mein Vetter und zwar aus dem
edelsten Hause der Banū Ozre. Ich fragte ihn nun: »Mein Vetter,
warum hast du dich in diese Steppe zurückgezogen, und weshalb
verließest du deinen und deiner Väter Wohlstand, deine Sklaven und
Mägde, und zogst dich an diesen Ort zurück?« Als er, o Fürst
der Gläubigen, meine Worte vernahm, liefen seine Augen von Thränen
über, und er antwortete: »Mein Vetter, siehe, ich verliebte mich in
meine Base und ward von Liebe und Leidenschaft toll und völlig
verrückt, so daß ich mich nicht mehr von ihr zu trennen vermochte
und mich in übergroßer Liebe zu ihr bei meinem Oheim um sie bewarb.
Er wies mich jedoch ab und verheiratete sie mit einem Mann aus den
Banū Ozre, der sie heimsuchte und zu seinem Wohnort nahm, an dem er
sich seit einem Jahr befindet. Als sie so fern von mir war, und ich
sie nicht mehr sehen konnte, packten mich die Schmerzen der Liebe
und die Qualen der Sehnsucht und Leidenschaft so übermäßig, daß ich
meine Angehörigen, meinen Stamm, meine Freunde und all meinen
Wohlstand verließ und mich in diese Steppe zurückzog, wo ich mein
Zelt aufschlug und mit meiner Einsamkeit vertraut wurde.« Da fragte
ich: »Und wo sind ihre Zelte?« Er versetzte: »Sie sind nahebei, auf
dem Saum jenes Berges, und in jeder Nacht, wenn die Augen schlafen
und alles ruht, stiehlt sie sich heimlich aus dem Lager zu mir, und
wir stillen unsere Sehnsucht gegenseitig durch unser Geplauder. So
verweile ich hier und tröste mich an ihr während der Nacht eine
Weile, bis Gott vollzieht, was geschehen soll, sei es, daß ich sie
den Neidern zum Trotz gewinne oder daß Gott mein Urteil fällt, der
der beste Richter ist.« Als ich, o Fürst der Gläubigen, dies
von dem Jüngling vernahm, bekümmerte mich seine Sache und von Eifer
um seine Ehre erregt, sprach [bookmark: page037]37 ich zu ihm: »Mein Vetter,
soll ich dir einen Plan angeben, wie du, so Gott will, alles aufs
beste erledigen und auf den rechten Weg und zum Erfolg gelangen
kannst, und durch den Gott von dir nehmen wird, was du
befürchtest?« Der Jüngling versetzte: »Sag an, mein Vetter.« Da
sagte ich zu ihm: »Wenn die Nacht kommt und das Mädchen erscheint,
so setz' sie auf meine Kamelstute, die schnellfüßig ist, besteig
selber dein Roß, während ich mich auf eine dieser Kamelinnen setze.
Dann wollen wir die ganze Nacht über reiten und, ehe noch der
Morgen anbricht, haben wir Steppen und Wüsten durchmessen, und du
hast deinen Wunsch erreicht und deine Herzensgeliebte zu eigen.
Gottes Land ist weit, und ich, bei Gott, will dir, so lange ich
lebe, mit meinem Leben, meinem Geld und meinem Schwert helfen.«

		Sechshundertundeinundneunzigste
Nacht.

		Als er meine Worte vernommen hatte, antwortete er mir: »Mein
Vetter, ich möchte sie erst um Rat fragen, denn sie ist klug,
verständig und einsichtsvoll.« Als es nun Nacht ward und die Zeit
ihres Kommens nahte, kam sie gegen ihre Gewohnheit nicht, während
er auf sie wartete, bis ich ihn aus der Zeltthür heraustreten,
seinen Mund öffnen und den Wind, der aus ihrer Richtung wehte,
einatmen sah, um ihren Wohlgeruch einzusaugen, wobei er die beiden
Verse sprach:

		»Ostwind, der du den Zephyr mir herwehst

Aus dem Land, in welchem die Traute wohnt,

O Wind, ein Anzeichen von ihr ist in dir,

Sag' an, weißt du wohl, wann sie kommt?«

		Hierauf trat er wieder ins Zelt ein und saß eine geschlagene
Stunde weinend da, worauf er sprach: »O mein Vetter, heute
Nacht muß meiner Base ein Unfall zugestoßen sein oder es muß sie
etwas am Kommen behindert haben.« Dann setzte er hinzu: »Bleib' an
deinem Platz, bis ich dir Nachricht bringe.« Hierauf nahm er sein
Schwert und verschwand für eine Weile in der Nacht, worauf er mit
einem [bookmark: page038]38
Gegenstand in der Hand zurückkehrte und mir zurief. Ich eilte
schnell zu ihm, während er zu mir sprach: »Mein Vetter, weißt du
was vorgefallen ist?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagte er:
»Ich bin tief betrübt über meine Base, denn unterwegs muß ihr ein
Löwe in den Weg getreten sein und sie zerrissen haben, daß nichts
mehr von ihr übrigblieb, als was du hier siehst.« Mit diesen Worten
warf er das, was er in der Hand trug, auf den Boden, und siehe, da
war es der Turban des Mädchens und die Überbleibsel ihrer Gebeine.
Dann weinte er bitterlich und warf den Bogen[bookmark: text11]F11 aus der Hand, worauf er einen Sack ergriff und zu
mir sprach: »Gehe nicht eher fort, als bis ich zu dir zurückkehre,
so Gott will, der Erhabene.« Hierauf ging er fort und blieb eine
Weile aus, worauf er mit dem Haupt des Löwen wiederkehrte und
dasselbe aus der Hand warf. Dann verlangte er Wasser, und, als ich
es ihm gebracht hatte, wusch er das Maul des Löwen und bedeckte es
weinend mit Küssen, bis er in übermäßiger Trauer um sie die Verse
sprach:

		»O Löwe, der du dich leichtsinnig in die Gefahr
stürztest,

Du bist umgekommen, und Trauer um die Geliebte hast du mir
erregt.

Du hast mich einsam gemacht, der ich ihr trauter Freund war,

Und hast sie als Pfand in den Schoß der Erde bestattet.

Zur Zeit, die mir so weh that durch die Trennung von ihr, sprech
ich:

Gott hüte es, daß du mir einen Freund an ihrer Stelle zeigst.«

		Hierauf sagte er zu mir: »Mein Vetter, ich
bitte dich bei Gott und bei dem Recht der Verwandtschaft und
Blutsbande, die zwischen mir und dir bestehen, hüte den letzten
Auftrag, den ich dir gebe: Binnen kurzem wirst du mich tot vor dir
liegen sehen; so dies eingetreten ist, wasche und wickele mich und
diese Überbleibsel von den Gebeinen meiner Base in dies Gewand;
begrab uns dann alle beide in ein Grab und schreib diese beiden
Verse auf unser Grab: [bookmark: page039]39

		Auf dem Rücken der Erde lebten wir ein Leben in
Hülle und Fülle,

Vereint in einer Heimat und einem Haus.

Doch die Zeit und ihre Wechsel trennten uns voneinander,

Bis uns für immer das Leichentuch im Schoß der Erde vereinte.

		Bitterlich weinend trat er alsdann ins Zelt ein und blieb eine
Weile fort, bis er wieder seufzend und schreiend zum Vorschein kam,
worauf er mit einem tiefen Seufzer aus der Welt schied. Als ich
dies sah, ward ich so tief bekümmert und so schwer betrübt, daß ich
ihm in meiner großen Trauer fast gefolgt wäre. Dann trat ich an ihn
heran, legte ihn auf die Seite und verfuhr mit ihm, wie er es mich
geheißen hatte. Nachdem ich beide zusammen eingewickelt und in
einem Grab begraben hatte, verweilte ich bei ihrem Grabe dreißig
Tage. worauf ich fortzog und zwei Jahre lang ihr Grab besuchte.
Dies, o Fürst der Gläubigen, ist ihre Geschichte.« Er-Raschîd
fand Gefallen an seiner Geschichte und belohnte ihn mit einem
Ehrenkleid und einem schönen Geschenk.

		 

		 

			[bookmark: foot10]Nach
der Macnaghtenschen Ausgabe: ein Banner.
	[bookmark: foot11]Vorher hatte er nur ein Schwert mit sich
genommen.


	
		
		Der Beduine, Merwân bin el-Chakam und der Fürst der Gläubigen
Moâwije.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Moâwije eines
Tages in Damaskus in einem Zimmer saß, dessen Fenster auf allen
vier Seiten geöffnet waren, damit von allen Seiten sanfte Lüftchen
wehten. Es war nämlich ein sehr heißer windstiller Tag, und die
Mittagsglut war auf ihrer Höhe angelangt. Hierbei traf es sich, daß
Moâwije ausschaute und einen Mann durch den glühenden Sand barfuß
und beim Gehen springend des Weges kommen sah. Da betrachtete er
ihn und sprach zu seiner Umgebung: »Hat Gott wohl – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – einen elenderen Menschen erschaffen als den, der wie
dieser hier zu dieser Zeit und in dieser Stunde sich rühren muß?«
Einer von ihnen versetzte: »Vielleicht sucht er den Fürsten der
Gläubigen.« Da sagte Moâwije: »Bei Gott, wenn er mich sucht, so
will ich ihm seinen Wunsch gewähren, und wenn [bookmark: page040]40 ihm Unrecht geschehen ist,
so will ich ihm helfen. Heda, Bursche. stell' dich an die Thür,
und, wenn jener Beduine Eintritt zu mir verlangt, so wehre ihm
nicht.« So ging denn der Bursche heraus, und, als nun der Beduine
herankam, fragte er ihn: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Ich
wünsche den Fürsten der Gläubigen zu sprechen.« Da sagte er: »Tritt
ein.«

		Sechshundertundzweiundneunzigste
Nacht.

		Als nun der Beduine eingetreten war und den Fürsten der
Gläubigen begrüßt hatte, fragte ihn Moâwije: »Von welchem Stamm
bist du?« Der Beduine antwortete: »Von den Banū Tamîm.« Da fragte
Moâwije: »Und was hat dich zu dieser Zeit hierhergeführt?« Der
Beduine versetzte: »Ich bin zu dir gekommen Klage zu führen und
deinen Schutz zu suchen.« – »Vor wem?« fragte Moâwije. Der Beduine
entgegnete: »Vor Merwân bin el-Chakam, deinem Gouverneur.« Hierauf
sprach er die Verse:

		»Moâwije, freigebiger, milder und trefflicher
Herr,

Voll spendender Huld, voll Kenntnis und Rechtschaffenheit,

Zu dir komm ich, da mein Weg auf Erden eingeengt ist,

Hilf mir und laß mich nicht an deiner Gerechtigkeit
verzweifeln.

Verschaffe mir in deiner Güte mein Recht an jenem Tyrannen,

Der mich eher hätte morden sollen als mir dieses Leid
zufügen.

Er raubte mir Soâd und bewies sich als mein Feind,

Voll Ungerechtigkeit tyrannisierte er mich und nahm mir mein
Weib;

Ja, er plante meinen Tod noch vor meinem bestimmten Tage

Und vor Erfüllung meines von Gott mir gewährten Termins.«

		Als Moâwije ihn mit feuersprühendem Munde die Verse sprechen
hörte, rief er: »Willkommen, willkommen, Bruder Araber, erzähl' mir
deine Geschichte und laß deinen Fall hören.« Der Beduine erwiderte:
»O Fürst der Gläubigen, ich hatte ein Weib, das ich über die
Maßen liebte; und ich war kühlen Auges und guten Mutes und besaß
eine Anzahl Kamele, durch die ich meinen Unterhalt bestritt; da
aber kam [bookmark: page041]41 ein Jahr, das Schuhe und Hufe[bookmark: text12]F12 fortraffte und mir nichts
übrig ließ. Als ich nun nichts mehr in der Hand hatte, und, als all
mein Geld hin und meine Lage sehr übel geworden war, da ward ich
verächtlich und eine Last für die, die früher mich zu besuchen
verlangten; und ihr Vater nahm sie mir fort, als er von meiner
übeln Lage vernahm, mich verleugnend und rauh zurückstoßend. Da
begab ich mich zu deinem Gouverneur Merwân bin el-Chakam, auf Hilfe
hoffend. Als dieser nun aber ihren Vater kommen ließ und ihn zur
Rede stellte, antwortete er: »Ich habe ihn nie zuvor gekannt.« Da
sprach ich: »Gott fördere den Emir! Wenn es dem Emir gut dünkt, so
lasse er die Frau kommen und stelle sie in betreff der Worte ihres
Vaters zur Rede, damit die Wahrheit ans Tageslicht kommt.« Da ließ
er sie vor sich bringen, doch verliebte er sich sofort in sie, als
sie vor ihm stand, so daß er, nunmehr mein Gegner geworden, mich
verleugnete und mich unter zur Schau getragenem Zorn ins Gefängnis
warf, wo ich wie ein vom Himmel Gefallener und vom Wind an einen
fernen Ort Verschlagener wurde. Dann fragte er ihren Vater: »Willst
du mich mit ihr für tausend Dinare und zehntausend Dirhem
verheiraten, wenn ich für ihre Befreiung von jenem Araber
einstehe?« Ihr Vater willigte, von Gier nach dem reichen Geschenk
gepackt, ein, und nun schleppten sie mich wieder vor ihn, worauf
er, mich wie ein grimmer Löwe anblickend, zu mir sprach: »Araber,
gieb Soâd frei.« Ich versetzte: »Nein.« Da ließ er eine Anzahl
seiner Burschen auf mich los, die mich mit allerlei Foltern
peinigten, bis ich kein anderes Mittel fand als in die Scheidung
einzuwilligen. Nachdem ich dies gethan hatte, schickte er mich
wieder ins Gefängnis zurück, in dem ich so lange blieb, bis die
Zeit ihrer Unnahbarkeit verstrichen war, worauf er sie heiratete
und mich freiließ. Und so komme ich nun zu dir, auf dich meine
Hoffnung setzend, [bookmark: page042]42 dich um Schutz flehend und zu dir meine Zuflucht
nehmend. Hierauf sprach er die Verse:

		»In meiner Brust brennt ein Feuer,

Und das Feuer lodert immer wilder;

In meinem Leib sitzt eine Krankheit,

Die jeden Arzt zu schanden macht;

In meinem Herzen ist eine Kohle,

Und in der Kohle glüht ein Funken;

Mein Auge vergießt Thränen,

Und die Thränen nehmen kein Ende:

Nur bei meinem Herrn such' ich Hilfe

Und bei dem Fürsten der Gläubigen.«

		Hierauf fing er an zu zittern, seine Zähne
begannen zu klappern, und er sank in Ohnmacht, wobei er sich wie
eine getötete Schlange zusammenkrümmte. Als aber Moâwije seine
Erzählung und seine Verse vernommen hatte, sagte er: »Ibn el-Chakam
hat die Gebote des Glaubens überschritten und einen moslemischen
Harem vergewaltigt.«

		Sechshundertunddreiundneunzigste
Nacht.

		Alsdann sprach er zum Beduinen: »Du hast mir
eine Geschichte gebracht, wie ich dergleichen nie zuvor hörte,« und
bestellte Tinte und Papier und schrieb an Merwân bin El-Chakam:
»Mir ist zu Ohren gekommen, daß du deinen Unterthanen gegenüber die
Gebote des Glaubens überschritten hast. Einem Wâlī aber geziemt es
die Lust seiner Augen zu bezähmen und sein Fleisch von seinen
Genüssen abzuhalten.« Nach diesen Worten schrieb er noch viele
andere, die ich der Kürze halber übergehe, worauf er den Brief
faltete, ihn mit seinem Siegelring siegelte und El-Kumeit und Nasr
Zībân rief, deren er sich wegen ihrer Zuverlässigkeit zur Besorgung
wichtiger Sachen zu bedienen pflegte. Beide nahmen den Brief und
reisten nach Medina zu Merwân bin el-Chakam, dem sie nach dem Salâm
den Brief übergaben und den Sachverhalt mitteilten. Als Merwân den
Brief las, hob er an zu weinen, dann aber begab er sich zu Soâd,
[bookmark: page043]43 teilte
ihr die Sache mit und gab sie, da er Moâwije nicht zu widersprechen
vermochte, in Gegenwart von El-Kumeit und Nasr bin Zībân frei. Dann
rüstete er beide aus und gab ihnen Soâd zugleich mit einem Brief
mit, in dem er folgende Verse schrieb:

		Übereile dich nicht, o Fürst der Gläubigen,

Erfüllen will ich aufs beste dein Gelübde.

Ich war kein Verbrecher, als ich sie liebte,

Wie könnt' ich wohl des Treu- und Ehebruchs angeklagt werden?

Bald wird die Sonne zu dir kommen, o Chalife,

Die ihresgleichen nicht hat unter Menschen und Dschânn.

		Nachdem er den Brief gesiegelt und den
Gesandten denselben übergeben hatte, kehrten sie zu Moâwije zurück
und übergaben ihm den Brief, der, nachdem er ihn gelesen hatte,
sagte: »Fürwahr, er hat schönen Gehorsam gezeigt, doch rühmt er das
Mädchen zu sehr.« Hierauf befahl er sie vor ihn zu führen, und, als
er nun sah, daß sie in ihrer Schönheit und Anmut und ihrem Wuchs
und Ebenmaß unvergleichlich war, redete er sie an und fand, daß sie
ebenfalls eine beredte Zunge und schönen klaren Ausdruck besaß. Da
rief er: »Her mit dem Beduinen!« Als sie nun den Beduinen, der von
den Schicksalswechseln schwer mitgenommen war, vor ihn geführt
hatten, sagte er zu ihm: »Beduine, wenn du sie dir aus dem Sinn
schlagen willst, so gebe ich dir an ihrer Stelle drei hochbusige,
jungfräuliche Sklavinnen gleich Monden und zugleich mit jeder
tausend Dinare; außerdem aber will ich dir aus dem Schatzhaus eine
jährliche Summe anweisen, die dich zufriedenstellen und reich
machen soll.« Als der Beduine Moâwijes Worte vernahm, seufzte er so
tief auf, daß Moâwije schon glaubte, er wäre gestorben, und ihn,
als er wieder zu sich gekommen war, fragte: »Was fehlt dir?« Der
Beduine versetzte: »Mit schwerem Herzen und in schlimmer Not habe
ich vor der Tyrannei Ibn El-Chakams bei dir Schutz gesucht, zu wem
aber werde ich vor deiner Tyrannei meine Zuflucht nehmen? Bei Gott,
o [bookmark: page044]44
Fürst der Gläubigen, wolltest du mir auch dein ganzes Chalifat
schenken, ich würde es nicht ohne Soâd nehmen.« Moâwije versetzte:
»Du bekennst, daß du sie freigegeben hast und Merwân bekennt
gleichfalls, daß er sich von ihr geschieden hat; wir wollen sie
daher wählen lassen; wenn sie einen andern als dich erwählt, so
vermählen wir sie mit ihm, wenn sie dich jedoch erwählt, so wollen
wir sie dir übergeben.« Der Beduine entgegnete: »Thu's.« Da fragte
Moâwije sie: »Soâd, wer ist dir der liebste: der Fürst der
Gläubigen mit seinem Adel, seinem Ruhm, seinen Palästen, seiner
Macht, seinem Besitz und allem, was du bei ihm erschaust, oder
Merwân bin El-Chakam mit seiner Gewaltthätigkeit und Tyrannei oder
dieser Beduine mit seinem Hunger und seiner Armut?« Da sprach sie
die beiden Verse:

		»Auch wenn er Hunger leidet und schwere Not,

So ist er mir teurer als Sippe und Nachbar,

Teurer als das gekrönte Haupt oder Merwân sein Gouverneur,

Teurer als jeder Herr von Dinaren und Dirhem.«

		Dann sagte sie: »Bei Gott, o Fürst der
Gläubigen, ich will ihn nicht wegen der Wechsel der Zeit und der
Treulosigkeit der Tage im Stich lassen, da zwischen uns alte
unvergeßliche Gemeinschaft und unvergängliche Liebe besteht. Und es
ist nur gerecht, daß ich mit ihm im Unglück aushalte, wo ich mit
ihm auch das Glück genoß.« Moâwije, der sich über ihren Verstand,
ihre Liebe und Treue verwunderte, wies ihr zehntausend Dirhem an
und übergab sie dem Beduinen, der dann mit ihr abzog.

		 

		 

			[bookmark: foot12]Kamele und Pferde.


	
		
		Husein el-Chalîas Geschichte von Damre bin el-Mogheire.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß Hārûn er-Raschîd
eines Nachts nicht schlafen konnte und deshalb nach El-Asmaī und
Husein el-Chalîa schickte und zu ihnen sprach: »Erzählt mir etwas,
und du, Husein, mach den Anfang.« Er versetzte: »Schön,
o Fürst der Gläubigen. Vor einigen Jahren fuhr ich den Strom
hinab nach Basra, um [bookmark: page045]45 Mohammed ben Suleimân er-Rabîī ein Lobgedicht zu
überbringen, und er nahm es an und befahl mir bei ihm zu bleiben.
Da ging ich eines Tages nach El-Mirbad, indem ich meinen Weg durch
El-Muhâlije[bookmark: text13]F13 nahm. Da aber die Hitze sehr lästig war, trat ich an
ein großes Thor, um Wasser zum Trinken zu verlangen, als ich mit
einem Male ein Mädchen gleich einem schwanken Reis erblickte, mir
träumerischen Augen, geschweiften Brauen und ovalen Wangen, in
einem granatblütenfarbenen Hemd und einem Mantel von Sanāer Arbeit;
jedoch überstrahlte die lichte Weiße ihrer Hände das Rot ihres
Hemdes, durch welches ihre Brüste wie Granatäpfel schimmerten, und
ihr Leib glich einer koptischen Linnenrolle mit Speckfalten gleich
gerolltem weißem mit Moschus gefülltem Papier. Außerdem,
o Fürst der Gläubigen trug sie eine Schnur aus rotem Gold um
den Hals, das ihr zwischen die Brüste niederhing, und auf ihre
Stirn hing eine tiefschwarze Locke. Ihre Augenbrauen waren
zusammengewachsen, ihre Augen groß und weit, ihre Wangen glatt und
oval, ihre Nase war adlerförmig gebogen mit einem Korallenmund und
Zähnen gleich Perlen darunter. Sie war ganz Anmut, doch schien sie
verzweifelt und niedergeschlagen zu sein und schritt im Vestibül
auf und ab, indem sie beim Gehen auf die Herzen ihrer Verehrer
trat, während ihre Beine das Klirren ihrer Fußknöchelringe
verstummen machten; kurzum, sie war, wie der Dichter von ihr
sagt:

		Jeder Teil von ihren Reizen ist ein Gleichnis ihrer
ganzen Schönheit.

		Erst war ich, o Fürst der Gläubigen, völlig
befangen, dann aber trat ich an sie heran, um sie zu begrüßen, und
siehe, das Haus, das Vestibül und selbst die Straße dufteten nach
Moschus. Ich bot ihr nun den Salâm, und, als sie mir den Gruß mit
leiser Stimme aus traurigem, von der Flamme [bookmark: page046]46 der Liebe versengtem Herzen
erwiderte, sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, siehe, ich bin ein
alter, fremder, von Durst gequälter Mann. Möchtest du nicht
befehlen, daß man mir einen Trunk Wasser bringt, und Gottes Lohn
dafür empfangen?« Sie erwiderte jedoch: »Weg von mir, Scheich, denn
meine Gedanken sind fern von Speise und Trank.«

		Sechshundertundvierundneunzigste
Nacht.

		Da fragte ich sie: »Was fehlt dir, meine
Herrin?« Sie versetzte: »Ich liebe jemand, der nicht gerecht gegen
mich handelt, und ich will jemand haben, der mich nicht will.
Deshalb bin ich schlaflos wie die Sternbeschauer.« Nun sagte ich:
»O meine Herrin, giebt es denn in der weiten Welt jemand, den
du haben willst, und der dich nicht will?« Sie versetzte: »Es ist
so, und das rührt von seiner vollkommenen Schönheit und Anmut her.«
Da fragte ich sie: »Und weshalb stehst du denn hier in diesem
Vestibül?« Sie erwiderte: »Sein Weg führt hier vorüber, und er muß
jetzt gleich kommen.« Hierauf fragte ich sie: »Meine Herrin, seid
ihr jemals zusammengekommen und habt ihr miteinander solche Reden
geführt, um diese Leidenschaft zu erregen?« Da stieß sie einen
tiefen Seufzer aus und sprach, während ihr die Thränen auf die
Wangen wie Thautropfen auf Rosen träufelten, die beiden Verse:

		»Wir glichen zwei Ruten des Bân in einem
Garten

Und genossen im herrlichsten Leben die schönsten Freuden;

Da riß sich das eine Reis vom andern los,

Und nun siehst du das eine nach dem andern sich grämen.«

		Nun fragte ich sie: »Und was hast du von deiner
Liebe zu ihm zu erdulden?« Sie entgegnete: »Ich sehe die Sonne auf
den Mauern seiner Angehörigen und ich wähne, er sei's; oder
bisweilen sehe ich ihn unvermutet, und dann bin ich starr, und Blut
und Leben weichen mir aus meinem Körper, und ich habe für ein oder
zwei Wochen meinen Verstand verloren.« Da sagte ich: »Entschuldige
mich, denn ich habe [bookmark: page047]47 das gleiche wie du erlitten an Herzensunruhe, an
Leibesauszehrung und Abnahme der Kräfte: und deine verblichene
Farbe und Magerkeit, die ich sehe, bezeugen mir die
Selbstquälereien der Liebe. Wie aber könntest du auch unversehrt
von Liebe im Lande vom Basra bleiben?« Sie erwiderte: »Bei Gott,
bevor ich jenen Jüngling liebte, war ich von höchstem Liebreiz und
strahlender Anmut und Vollkommenheit und bezauberte alle Prinzen
von Basra, bis mich jener Jüngling bezauberte.« Nun fragte ich sie:
»Was hat euch beide denn getrennt?« Sie erwiderte: »Die Wechsel der
Zeit, und mit meiner und seiner Geschichte hat es eine wundersame
Bewandtnis. An einem Neirûstage[bookmark: text14]F14 nämlich hatte ich eine Anzahl Mädchen aus
Basra zu mir eingeladen, unter denen sich auch ein Mädchen Sīrâns
befand, das er für achtzigtausend Dirhem aus Oman gekauft hatte.
Als diese bei mir eintrat, warf sie sich, da sie mich
leidenschaftlich liebte, auf mich und hätte mich beinahe mit
Kneipen und Beißen in Stücke zerrissen. Hernach zogen wir uns
zurück, um uns am Wein zu erfreuen, bis unser Mahl fertig und
unsere Freude vollkommen war, wobei wir miteinander tändelten, als
er mit einem Male unvermutet eintrat und, unser verliebtes Spiel
gewahr werdend, hierüber ergrimmt wie ein arabisches Füllen, das
seinen Zügel klirren hört, den Rücken kehrte und davoneilte.

		Sechshundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		Drei Jahre, o Scheich, sind darüber verstrichen, während denen
ich unaufhörlich mich bei ihm entschuldigte, ihm gute Worte gab und
ihn umschmeichelte, ohne daß er mit einem Blick auf mich sah oder
mir ein Wort schrieb oder durch einen Boten zu mir sprach oder auch
nur etwas von mir hören wollte.« Da fragte ich sie: »Ist's ein
Araber oder ein Perser?« Sie versetzte: »Wehe dir, er gehört zu den
Prinzen Basras.« Nun fragte ich: »Ist er alt oder jung?« [bookmark: page048]48 Da sah sie
mich verächtlich an und sagte: »Du bist ein Dummkopf, er ist wie
der Mond in der Vollmondsnacht, glattwangig und flaumlos, und ohne
Fehl außer seiner Abneigung gegen mich.« Da fragte ich sie: »Wie
heißt er?« Sie entgegnete: »Was willst du mit ihm thun?« Ich sagte:
»Ich will mich bemühen mit ihm zusammenzukommen, um euch wieder
zusammenzubringen.« Nun versetzte sie: »Unter der Bedingung, daß du
ihm ein Billet überbringst.« Ich antwortete: »Ich habe nichts
dagegen.« Hierauf sagte sie: »Sein Name ist Damre bin el-Mogheire
mit dem Beinamen Abū es-Sachā, Vater der Freigebigkeit, und sein
Palast ist am Mirbadplatz.« Dann rief sie der Dienerschaft im Hause
zu: »Bringt mir Tinte und Papier,« und ihre beiden Arme, die wie
zwei Silberspangen schimmerten, entblößend, schrieb sie nach dem
üblichen Bismillāh: Mein Herr, die Unterlassung des Segensspruches
am Kopf meines Briefes kündet meine Unfähigkeit an, und wisse, wenn
mein Gebet erhört worden wäre, hättest du mich nicht verlassen, da
ich oftmals flehte, du möchtest es nicht thun, und dennoch thatest
du es. Und wenn nicht mein Elend stärker wäre als meine
Zurückhaltung, so würde das, was deine Sklavin im Schreiben dieses
Briefes auf sich genommen hat, eine Hilfe für sie sein, trotz ihrer
Verzweiflung an dir, da sie weiß, daß du ihr nicht antworten wirst.
So erfülle ihren Wunsch, mein Herr, und gewähre ihr einen Blick auf
dich, zur Zeit, da du auf der Straße am Vestibül vorüberzugehen
pflegtest, wodurch du ihre tote Seele wieder ins Leben rufen
würdest. Noch lieber aber wäre es ihr, wenn du ihr ein Billet mit
deiner eigenen Hand schriebst – Gott segne sie mit jeglicher
Trefflichkeit! – als einen Ersatz für jene traulichen Stunden, die
wir in vergangenen Nächten zusammen verlebten, und an die du dich
noch erinnern wirst, mein Herr. War ich nicht eine von Leidenschaft
hinsiechende Liebhaberin? Wenn du meine Bitte beantwortest, so
würde ich dir Dank sagen und Gott preisen. Und so, – Frieden sei
auf dir! [bookmark: page049]49

		Hieraus gab sie mir den Brief, und ich ging fort. Am nächsten
Morgen begab ich mich zur Thür Mohammed bin Suleimâns, wo ich die
Prinzen versammelt fand und unter ihnen einen Jüngling erblickte,
welcher die Versammlung schmückte und alle Anwesenden an Anmut und
strahlender Schönheit übertraf, so daß ihn der Emir über sich
gesetzt hatte. Als ich mich nach ihm erkundigte, war es gerade
Damre bin el-Mugheire, worauf ich bei mir sprach: »Die Arme konnte
nichts für ihr Schicksal« Alsdann erhob ich mich wieder und begab
mich nach El-Mirbad, wo ich mich an seine Hausthür stellte, bis er
mit einem Male mit stolzem Geleit ankam, worauf ich an ihn
heransprang und ihm unter übertriebenen Segnungen den Brief
überreichte. Als er ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte,
sagte er zu mir: »Scheich, wir haben sie mit einer andern
vertauscht; willst du die andere sehen?« Ich versetzte: »Ja.« Da
rief er ein Mädchen, worauf eine Gestalt, die Sonne und Mond
beschämte, erschien, mit schwellenden Brüsten, und beim Gehen
eilig, doch ohne Furcht, einherschreitend. Indem er ihr den Brief
übergab, sprach er zu ihr: »Beantworte ihn.« Als sie nun den Brief
gelesen hatte und seinen Inhalt begriff, ward ihre Farbe gelb, und
sie sagte: »Scheich, bitte Gott für das, was dich hierherführte, um
Verzeihung.« Da ging ich, o Fürst der Gläubigen, mit
schleifenden Füßen hinaus und begab mich zu ihr. Als ich nach
meiner Bitte um Einlaß bei ihr eingetreten war, fragte sie mich:
»Was bringst du?« Ich antwortete: »Unheil und Verzweiflung.« Da
entgegnete sie: »Nimm es dir nicht zu Herzen; wo bliebe denn Gott
und seine Allmacht?« Hierauf wies sie mir fünfhundert Dinare an,
nach deren Empfang ich fortging. Nach einigen Tagen kam ich wieder
an jenem Hause vorüber und fand Pagen und Reiter vor ihm. Da trat
ich ein und siehe, da waren es Damres Gefährten, die sie baten zu
ihm zurückzukehren, während sie ihnen erwiderte: »Nein, bei Gott,
ich will ihm nicht ins Gesicht schauen.« Hierauf warf sie sich
[bookmark: page050]50 in
Danksagung zu Gott und aus Frohlocken über Damre nieder. Als ich
mich ihr nun näherte, holte sie für mich ein Billet hervor, und
siehe, da stand darauf nach dem Bismilāh geschrieben: »Meine
Herrin, ohne meine Nachsicht gegen dich – Gott erhalte dein Leben!
– würde ich etwas von dem schildern, was mir von dir widerfahren
ist, und eine lange Entschuldigung über dein Unrecht gegen mich
vorbringen, als du gegen dich und mich sündigtest, indem du den
Bund brachst und uns treulos einen andern vorzogst; denn, bei Gott,
den wir zu Hilfe nehmen gegen das, was du aus freier Wahl thatest,
du vergingst dich gegen meine Liebe. Und der Frieden sei auf dir!
Hierauf zeigte sie mir die Geschenke und Kostbarkeiten. die er ihr
geschickt hatte, die einen Wert von dreißigtausend Dinaren hatten.
Als ich sie dann später einmal wieder sah, war sie Damres Frau
geworden.« Da sagte Er-Raschîd: »Wäre mir nicht Damre
zuvorgekommen, so wäre das zwischen uns beiden eine Sache
geworden.«

		 

		 

			[bookmark: foot13]Ein Quartier von Basra; El-Mirbad
war der berühmte Marktplatz, auf welchem Gedichte recitiert
wurden.
	[bookmark: foot14]Neirûs =
Naurûs, Neujahr.


	
		
		Ishâk bin Ibrāhîm el-Mausilī und Iblîs.

		Ferner heißt es, o König, daß Isaak, der Sohn des Ibrāhîm von
Mossul, erzählte: »Als ich eines Nachts zur Winterszeit in meiner
Wohnung saß, während sich die Wolken ausgebreitet hatten und der
Regen wie aus Mündungen von Wasserschläuchen niederströmte, so daß
auf den Straßen wegen des Regens und Kots keine Seele kam und ging,
fühlte ich mich um die Brust beengt, da keiner meiner Brüder zu mir
kam, und ich ebensowenig wegen des Kots und Lehms zu ihnen gehen
konnte, und sprach deshalb zu meinem Burschen: »Bring mir etwas,
woran ich mich zerstreuen kann.« Da brachte er mir Speise und
Trank, doch verdroß es mich, ohne Gesellschafter zu essen und zu
trinken, und so schaute ich unablässig aus den Fenstern und spähete
auf die Straßen, bis es Nacht wurde, als mir ein Mädchen, das einem
der Söhne El-Mahdīs gehörte, und das ich liebte, in [bookmark: page051]51 den Sinn kam.
Sie konnte singen und spielen, und ich sprach deshalb bei mir:
»Wenn sie heute Nacht doch bei uns wäre, dann wäre meine Freude
vollkommen, und die Nacht währte nicht so lange wie jetzt in meiner
trübseligen Stimmung und Unruhe.« Mit einem Male klopfte jemand an
die Thür und eine Stimme rief: »Soll eine Geliebte eintreten, die
an der Thür steht?« Da sprach ich bei mir: »Hat etwa gar der
Setzling meiner Wünsche Frucht getragen?« Alsdann ging ich an die
Thür, und siehe, da war es meine Geliebte. die sich in einen grünen
Mantel eingehüllt hatte und um ihr Haupt ein brokatenes Kopftuch
trug, um sich vor dem Regen zu schützen. Sie war bis zu den Knieen
hinauf voll Lehm, und alles, was sie anhatte, war von den
Wasserrinnen durchnäßt; kurz, sie war in ganz merkwürdiger
Verfassung, so daß ich sie fragte: »Meine Herrin, was hat dich bei
diesem Schmutz hierhergeführt?« Sie versetzte: »Dein Bote kam zu
mir und schilderte mir dein Liebesverlangen und deine Sehnsucht
nach mir, und da vermochte ich nicht anders als einzuwilligen und
zu dir zu eilen.« Ich war hierüber verwundert –

		Sechshundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		jedoch mochte ich es ihr nicht sagen, daß ich
niemand zu ihr geschickt hatte, vielmehr sprach ich: »Gelobt sei
Gott, der dich nach allen den Schmerzen der Entsagung zu mir
geführt hat! Wärest du noch eine Stunde länger ausgeblieben, so
wäre ich in meiner großen Sehnsucht zu dir geeilt.« Hierauf befahl
ich meinem Burschen Wasser zu bringen, damit sie sich wieder
zurecht brachte, und als er einen Kessel voll warmen Wassers
machte, befahl ich ihm, ihr das Wasser über die Füße zu gießen,
während ich selber sie ihr wusch. Dann ließ ich einen meiner besten
Anzüge holen und kleidete sie darin, nachdem sie ihre Sachen
ausgezogen hatte, worauf wir uns setzten. Als ich nun etwas zu
essen bestellen wollte, lehnte sie es ab, doch bejahte sie meine
Frage, [bookmark: page052]52
ob ihr Wein lieb wäre. Infolge dessen holte ich die Becher, und sie
fragte: »Wer soll singen?« Ich antwortete: »Ich, meine Herrin.« Sie
erwiderte: »Das mag ich nicht.« Da sagte ich: »Eine der
Sklavinnen.« Sie versetzte jedoch wieder: »Nein, ich mag sie nicht
hören.« Nun sagte ich: »Sing' du selber,« doch entgegnete sie
wiederum: »Nein.« Da fragte ich: »Wer soll dir denn singen?« worauf
sie erwiderte: »Geh hinaus und such' einen.« Gehorsam ging ich
hinaus, wiewohl ich daran verzweifelte jemand zu dieser Zeit
draußen zu finden; als ich aber auf die Straße kam, sah ich mit
einem Male einen Blinden, der mit seinem Stab auf die Erde stampfte
und dabei rief: »Gott lohne die, bei denen ich war, nicht mit
Gutem! Wenn ich sang, so hörten sie nicht auf mich, und, wenn ich
schwieg, so mißachteten sie mich.« Da fragte ich ihn: »Bist du ein
Sänger?« und als er es bejahte, sprach ich: »Hättest du wohl Lust
die Nacht über bei uns zuzubringen und uns Gesellschaft zu
leisten?« Er versetzte: »So du es willst, faß mich bei der Hand.«
Da faßte ich ihn bei der Hand, und, ins Haus zurückkehrend, sagte
ich zu ihr: »Meine Herrin, ich hab' einen blinden Sänger gebracht,
an dem wir uns erfreuen können, ohne daß er uns sieht.« Sie
versetzte: »Her mit ihm!« Als ich ihn nun hereinführte und zum
Essen einlud, aß er nur wenig, worauf er sich die Hände wusch; als
ich ihm dann aber Wein brachte, trank er drei Becher und fragte
mich: »Wer bist du?« Ich erwiderte: »Isaak, der Sohn des Ibrāhîm
von Mossul.« Da versetzte er: »Ich habe schon von dir gehört und
jetzt freue ich mich dein Gesellschafter zu sein,« worauf ich
erwiderte: »Mein Herr, ich freue mich über deine Freude.« Hierauf
sagte er: »Sing mir etwas, Isaak.« Da nahm ich die Laute und sagte
scherzend: »Ich höre und gehorche.« Als ich dann meinen Gesang
beendet hatte, sagte er: »Isaak, du bist beinahe ein Sänger.« Durch
diese Worte vor mir selber erniedrigt, warf ich die Laute aus der
Hand, worauf er fragte: »Hast du nicht jemand bei dir, der schön
singt?« [bookmark: page053]53 Ich versetzte: »Eine Sklavin.« Da sagte er: »So
befiehl ihr zu singen.« Ich entgegnete jedoch: »Wirst du auch
singen, wenn du genug von ihrem Gesang gehabt hast?« Er versetzte:
»Ja.« Da sang sie, doch sagte er: »Das war nichts,« worauf sie
erzürnt die Laute aus der Hand warf und rief: »Wir haben unser
Bestes gethan; wenn du etwas zu singen hast, so gewähre uns ein
Almosen.« Da sagte er: »Her mit einer Laute, die noch keine Hand
berührt hat!« Ich befahl nun dem Eunuchen eine neue Laute zu holen,
und, als dieser sie gebracht hatte, betastete er sie und sang nach
einem mir unbekannten Vorspiel die beiden Verse:

		In dunkler Nacht kam durch die Finsternis

Die Geliebte, der Stunde des Stelldicheins eingedenk.

Nichts erschreckte uns als der Salâm und die Frage:

Soll eine Geliebte eintreten, die an der Thür steht?

		Da schaute das Mädchen mit scheelem Blick zu
mir und sagte: »Konnte dein Herz nicht ein Geheimnis zwischen uns
beiden für eine Stunde behalten, daß du es diesem Manne anvertrauen
mußtest?« Ich schwor ihr zu, es nicht verraten zu haben,
entschuldigte mich und begann ihr die Hände zu küssen, die Brust zu
kitzeln und in die Wangen zu beißen, bis sie lachte und, sich zu
dem Blinden wendend, sagte: »Sing, mein Herr.« Da nahm er die Laute
und sang folgende beiden Verse:

		Wie oft hab' ich die Schönen besucht und wie
oft

Mit meinen Händen die geschminkten Fingerspitzen berührt!

Wie oft auch ihrer Brüste Granatäpfelpaar gekitzelt,

Und wie oft in die Äpfel ihrer Wangen gebissen!

		Da sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, wer mag ihm
nur gesagt haben, was wir soeben thaten?« Sie versetzte: »Es ist
wahr;« und wir rückten von ihm ab. Mit einem Male sagte er: »Ich
hab' ein Bedürfnis.« Da sagte ich zum Burschen: »Nimm die Kerze und
geh ihm voraus.« Hierauf ging er hinaus und blieb so lange fort,
daß wir draußen nach ihm suchten, ohne ihn zu finden. Außerdem
waren die [bookmark: page054]54 Thüren verschlossen, und die Schlüssel steckten in
der Kammer, so daß wir nicht wußten, ob er gen Himmel gefahren oder
in die Erde versunken war. So erkannte ich, daß es Iblîs gewesen
war und für mich den Kuppler gespielt hatte; und beim Zurückkehren
gedachte ich der Worte des Abū Nowâs:

		Ich wundre mich in Iblîs solchen Stolz zu
sehen

Bei seines Herzens Ruchlosigkeit.

Zu stolz war er vor Adam sich niederzuwerfen,

Und doch macht er für all seine Nachkommen den Kuppler.[bookmark: text15]F15

		 

		 

			[bookmark: foot15]Iblîs sollte sich wie alle Engel vor Adam anbetend
niederwerfen; da er es nicht that, wurde er von Gott
verstoßen.


	
		
		Abū Ishâks Erlebnis mit dem jungen Mann.

		Ferner heißt es, daß Ibrāhîm Abū Ishâk erzählte: »Ich war ein
treuergebener Freund der Barmekiden. Da traf es sich, daß eines
Tages, als ich in meiner Wohnung saß, jemand an meine Thür pochte,
worauf mein Bursche hinausging und mit der Nachricht wiederkam, daß
ein hübscher junger Mann an der Thür stünde und um Einlaß bäte. Ich
gewährte ihm die Bitte, und nun trat ein Jüngling mit Spuren von
Krankheit herein zu mir und sprach: »Seit geraumer Zeit schon
begehrte ich dich zu treffen, da ich ein Anliegen an dich habe.«
Ich fragte ihn nun, was es wäre, worauf er dreihundert Dinare
hervorholte und, sie vor mich legend, sprach: »Ich bitte dich das
Geld von mir anzunehmen und mir eine Melodie zu zwei Versen, die
ich gemacht habe, zu komponieren.« Da forderte ich ihn auf die
beiden Verse vorzutragen, und er hub an und sprach:

		Sechshundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		Bei Gott, mein Auge, das du wider mein Herz
sündigtest,

Lösch aus mit meinen Thränen meiner Trauer Feuerspein.

Das Schicksal tadelt mich auch, daß ich in ihr lebe,

Und so seh ich sie nie, bis ich ins Leichentuch gewickelt bin.

		Ich machte ihm nun eine Weise ähnlich einer Totenklage und sang
sie ihm vor, worauf er in Ohnmacht sank, daß ich [bookmark: page055]55 ihn schon für tot hielt.
Doch kam er wieder zu sich und sprach: »Trag sie noch einmal vor.«
Ich beschwor ihn jedoch bei Gott, indem ich sprach: »Ich fürchte,
du könntest sterben.« Da versetzte er: »Wäre es doch so!« Und nun
hörte er nicht auf mich demütig zu bitten, bis ich mich seiner
erbarmte und die Weise noch einmal vortrug, worauf er noch lauter
als das erste Mal aufschrie, so daß ich nicht mehr an seinem Tode
zweifelte; jedoch besprengte ich ihn unablässig mit Rosenwasser,
bis er wieder zu sich kam und sich aufrecht setzte. Indem ich nun
Gott für seine Wiederherstellung pries, legte ich das Gold vor ihn
und sprach: »Nimm dein Geld und verlaß mich.« Er versetzte jedoch:
»Ich bedarf dessen nicht und sollst du ebenso viel haben, wenn du
mir die Weise zum drittenmal wiederholst.« Bei der Erwähnung des
Geldes dehnte sich meine Brust froh aus, und ich erwiderte ihm:
»Ich will es thun, jedoch unter drei Bedingungen: erstens hast du
bei mir zu bleiben und an meinem Mahl teilzunehmen, daß du dich
stärkst, zweitens hast du so viel Wein zu trinken, daß du dein Herz
bemeisterst, und drittens mußt du mir deine Geschichte erzählen.«
Der Jüngling that es und erzählte: »Ich bin ein Medinenser und zog
eines Tages mit meinen Brüdern aus mich zu vergnügen, indem ich den
Weg nach El-Akîk einschlug; da gewahrte ich in einer Mädchenschar
eines gleich einem thaubeperlten Reis mit Augen, deren Blicke nur
mit der Seele dessen, der sie geschaut hatte, zurückkehrten. Die
Mädchen lagerten sich im Schatten, bis der Tag zu Ende ging, worauf
sie heimkehrten, während ich in meinem Herzen eine schwer
vernarbende Wunde vorfand. Am folgenden Tage kam ich wieder, um
mich nach ihr umzusehen; da ich jedoch niemand fand, suchte ich sie
auf den Bazaren, ohne irgend eine Spur von ihr zu gewahren, bis ich
aus Kummer krank wurde und meine Geschichte einem meiner Verwandten
erzählte, der zu mir sagte: »Nimm es dir nicht zu Herzen: die
Frühlingstage sind noch nicht zu Ende, und es wird bald regnen;
wenn sie [bookmark: page056]56 dann ausgeht, so will ich mit dir ebenfalls
ausgehen, und du thun, was du begehrst.« Da beruhigte ich mich und
wartete, bis El-Akîk von Wasser floß, worauf die Leute ausgingen
und ich mich meinen Brüdern und meiner Verwandtschaft anschloß. Wir
hatten uns an denselben Platz als zuvor gesetzt und hatten noch
nicht lange da gesessen, als die Mädchen wie Rosse beim Wettrennen
herbeikamen. Da sagte ich zu einem Mädchen aus meiner
Verwandtschaft: »Sprich zu jenem Mädchen: Jener Mann läßt dir
sagen: Fürwahr schön hat gesprochen, wer diesen Vers gesprochen
hat:

		Sie durchbohrte mein Herz mit einem Pfeil und wich
dann zurück,

Und beim Fliehen fügte sie mir neue Wunden zu.«

		Das Mädchen ging zu ihr und richtete ihr den
Auftrag aus, worauf sie zu ihr sagte: »Bestell ihm folgendes: Schön
hat auch gesprochen, wer den Vers gesprochen hat:

		Wir fühlen das gleiche wie du, drum füg' dich in
Geduld;

Vielleicht schauen wir nahen Trost unser Herz zu heilen.«

		Da enthielt ich mich weiterer Worte aus Furcht
bloßgestellt zu werden und erhob mich, um fortzugehen, worauf sie
sich ebenfalls erhob. Ich folgte ihr nun, und sie blickte nach mir,
bis ich ihre Wohnung sah. Alsdann besuchten wir uns beide
abwechselnd, einmal sie mich und einmal ich sie, bis dieses so
häufig geschah, daß es ruchbar wurde, und auch ihr Vater davon
vernahm, ohne daß ich in meinem Eifer, sie zu besuchen,
nachgelassen hätte; daneben klagte ich meine Liebe meinem Vater,
der unsere Angehörigen zusammenrief und sich dann zu ihrem Vater
begab, um sich um sie für mich zu bewerben. Ihr Vater entgegnete
jedoch dem meinigen: »Wenn mir dies angetragen wäre, bevor er sie
bloßgestellt hätte, hätte ich eingewilligt; nun aber, da die Sache
bekannt ist, will ich nicht das Gerede der Leute wahr machen.« –
Alsdann, so erzählt Ibrāhîm, trug ich ihm die Weise noch einmal
vor, worauf er fortging, nachdem er mir seine Wohnung angegeben
hatte; und hernach entstand Freundschaft [bookmark: page057]57 zwischen uns. Nun traf es
sich, daß ich eines Tages wie gewöhnlich Dschaafar bin Jahjā meine
Aufwartung machte und ihm die Verse des jungen Mannes vorsang. Die
Verse entzückten ihn und, mehrere Becher trinkend, sprach er: »Wehe
dir, von wem ist diese Weise?« Da erzählte ich ihm die Geschichte
des jungen Mannes, und er befahl mir zu ihm zu reiten und ihm die
Erlangung seines Wunsches zuzusichern. Infolge dessen begab ich
mich zu ihm und brachte ihn zu Dschaafar, der ihn aufforderte,
seine Geschichte noch einmal vorzutragen. Als er es gethan hatte,
sagte er zu ihm: »Du stehst nun unter meinem Schutz, bis ich dich
mit ihr vermählt habe.« Da ward er guten Mutes und blieb bei uns.
Am andern Morgen ritt Dschaafar zu Er-Raschîd und erzählte ihm die
Geschichte, die dem Chalifen so gefiel, daß er uns alle vor sich
citierte. Der junge Mann mußte ihm die Weise wiederholen, während
er dazu trank, worauf er einen Brief an den Gouverneur vom Hidschâs
zu schreiben befahl, in dem er aufgefordert wurde den Vater des
Mädchens und seine Angehörigen in allen Ehren zu seiner Gegenwart
zu schicken und mit den Ausgaben für sie nicht zu kargen. Nach
kurzer Zeit schon trafen sie ein, und nun ließ der Chalife den Mann
vor sich führen und befahl ihm seine Tochter dem jungen Mann zu
verheiraten, indem er ihm hunderttausend Dinare gab. Dann kehrte
der Mann wieder zu seinen Angehörigen zurück, der Jüngling aber
blieb Dschaafars Tafelgenosse, bis geschah, was
geschah,[bookmark: text16]F16 worauf er mit seiner Familie nach Medina heimkehrte.
Und Gott, der Erhabene, erbarme sich ihrer Seelen insgesamt!

		 

		 

			[bookmark: foot16]Bis Dschaafar hingerichtet
wurde.


	
		
		Die Geschichte des Wesirs Abū Amir bin Merwân.

		Ferner, o glückseliger König, erzählt man, daß dem Wesir Abū
Amir bin Merwân einst ein nazarenischer Knabe geschenkt wurde, wie
die Augen auf keinen schönern gefallen [bookmark: page058]58 waren. El-Melik en-Nâsir
aber, der siegreiche König,[bookmark: text17]F17 sah ihn und fragte seinen
Herrn: »Woher ist der Knabe?« Der Wesir versetzte: »Er ist von
Gott.« Da versetzte der König: »Willst du uns mit Sternen in Furcht
setzen und mit Monden zum Gefangenen machen?« Der Wesir
entschuldigte sich und rüstete für den König ein Geschenk her, das
er ihm mit dem Knaben schickte, zu dem er sagte: »Sei du ein Teil
des Geschenks; wäre ich nicht gezwungen, meine Seele hätte dich
nicht fortgegeben.« Zugleich gab er ihm die beiden Verse mit:

		Mein Herrscher, dieser Vollmond steigt zu euerm
Himmel auf;

Fürwahr, des Vollmonds würdiger ist der Himmel als die Erde.

Mit meiner Seele, die so kostbar, stell' ich euch zufrieden,

Und keinen sah ich, der vor mir wie ich sein Herzblut gab.

		En-Nâsir gefiel dies, und er erwiderte ihm das
Geschenk mit einer reichen Geldgabe, und der Wesir stieg bei ihm zu
hohem Ansehen. Nach diesem ward dem Wesir eins der herrlichsten
Mädchen der Welt zum Geschenk gemacht. In der Furcht nun, daß dies
auch En-Nâsir hinterbracht werden und er sie verlangen könne, wie
er es mit dem Knaben gemacht hatte, rüstete er ein noch
prächtigeres Geschenk als das erste her und schickte es ihm
zugleich mit dem Mädchen, –

		Sechshundertundachtundneunzigste
Nacht.

		indem er zugleich mit ihr die folgenden Verse
schrieb:

		Mein Herr, dies ist die Sonne; der Vollmond kam
zuvor,

Auf daß die beiden Leuchten vereint am Himmel stünden.

Solch eine Konjunktion verheißt mir Glück

Und dir des Kauthars süßen Trank in Edens ew'ger Wonne.

Bei Gott, an Schönheit findet hier kein Dritter sich zu
ihnen,

Wie sich zu dir an Macht und Herrlichkeit kein zweiter.

		Sein Ansehen verdoppelte sich hierdurch bei dem
König; nach einer Weile aber verleumdete ihn einer seiner Feinde
[bookmark: page059]59 bei
En-Nâsir, daß seine Leidenschaft nach dem Knaben noch immer nicht
gänzlich erloschen sei, und daß er in seiner Sehnsucht von ihm
unablässig redete, wenn ihn der Nordwind erregte, und es
zähneknirschend bereute ihn fortgegeben zu haben. En-Nâsir
entgegnete zwar: »Führe nicht deine Zunge wider ihn oder ich lasse
deinen Kopf springen;« indessen schrieb er doch einen Brief an ihn
im Namen des Knaben mit folgendem Inhalt: »Mein Herr, du weißt, daß
du mein ein und alles warst und daß ich in unaufhörlicher Wonne mit
dir lebte. Wenn ich nun auch bei dem Sultan bin, so möchte ich doch
viel lieber mit dir allein sein, wenn ich mich nicht vor des
Sultans Macht fürchtete. Ersinne du daher ein Mittel mich wieder
von ihm zurückzufordern.« Diesen Brief schickte er mit einem
kleinen Jungen zum Wesir und befahl ihm dem Wesir zu sagen, der
Brief sei von dem und dem, und der König hätte nie mit ihm
gesprochen. Als jedoch Abū Amir den Brief las und von dem kleinen
Eunuchen die trügerischen Worte vernahm, roch er den Braten und
schrieb auf die Rückseite des Blattes folgende Verse:

		Soll der Kluge, den die Erfahrung belehrt
hat,

Sein Haupt in das Lager des Löwen stecken?

Ich laß meine Vernunft nicht von der Liebe bethört werden

Und kenne gar wohl der Neider Verleumdungen.

Wärst du auch mein Leben, ich hätte dich willig hingegeben,

Und wie könnte das Leben zurückkehren, wenn es den Leib
verließ?

		Als En-Nâsir die Antwort las, wunderte er sich
über seine Verstandsschärfe und hörte niemals wieder auf einen
seiner Verleumder. Ihn selber aber fragte er: »Wie entkamst du dem
Netz?« Der Wesir antwortete: »Weil sich meine Vernunft nicht von
der Leidenschaft umstricken läßt.« Und Gott ist allwissend.

		 

		 

			[bookmark: foot17]Beiname Salâh
ed-Dîns (Saladins) des Großen.


	
		
		Die Streiche der verschlagenen Delîle.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in der Zeit des
Chalifen Hārûn er-Raschîd zwei Männer, Namens [bookmark: page060]60 Ahmed ed-Danaf und Hasan
Schūmân,[bookmark: text18]F18 lebten, welche voll List und Verschlagenheit waren
und manch einen wunderbaren Streich verübt hatten, weshalb der
Chalife auch beiden ein Ehrenkleid verlieh und Ahmed ed-Danaf zum
Hauptmann zur Rechten und Hasan Schūmân zum Hauptmann zur Linken
ernannte und ihnen einen Monatssold von tausend Dinaren festsetzte,
indem er unter die Hand eines jeden vierzig Mann stellte und Ahmed
ed-Danaf mit der Inspektion des Landbezirks betraute. Und so ritten
denn Ahmed ed-Danaf und Hasan Schūmân mit ihrem Gefolge in
Begleitung des Emirs Châlid, des Wâlīs, aus, während der Herold
laut vor ihnen verkündete: »Laut Befehl des Chalifen giebt es zu
Bagdad keinen Polizeihauptmann zur Rechten als Ahmed ed-Danaf und
keinen zur Linken als Hasan Schūmân; ihrem Wort ist daher zu
gehorchen, und sollen sie in Ehren gehalten werden.«

		Nun lebte in der Stadt eine alte Frau, Namens Delîle die
Verschlagene, welche eine Tochter, Namens Seinab die Gaunerin,
hatte. Als dieselben des Herolds Verkündigung vernahmen. sagte
Seinab zu ihrer Mutter Delîle: »Schau, Mutter, dieser Ahmed
ed-Danaf kam als Flüchtling aus Kairo nach Bagdad und verübte hier
solche Streiche, daß er schließlich in die Nähe des Chalifen
gelangte und Hauptmann zur Rechten wurde; und dieser grindige
Bursche Hasan Schūmân ist Hauptmann zur Linken und hat einen Tisch
zum Morgen und einen zum Abend, und beide haben einen Monatssold
von tausend Dinaren, während wir in diesem Hause verlassen und ohne
Ansehen und Ehre dasitzen und keinen haben, der nach uns fragt.«
Delîles Gatte aber war zuvor Hauptmann von Bagdad gewesen und hatte
vom [bookmark: page061]61
Chalifen monatlich tausend Dinare erhalten; bei seinem Tode hatte
er zwei Töchter hinterlassen, von denen die eine verheiratet war
und einen Knaben, Namens Ahmed el-Lakît, hatte, während seine
andere Tochter eben die unverheiratete Seinab war. Delîle aber war
eine Meisterin in allen Listen, Ränken und Streichen, insofern sie
selbst einen Drachen aus seinem Nest hervorzulocken vermochte, und
Iblîs selber konnte Betrug von ihr lernen. Ihr Vater war beim
Chalifen als Taubenschlagwärter mit einem Monatsgehalt von tausend
Dinaren angestellt gewesen und hatte als solcher die Brieftauben zu
züchten gehabt, die in Zeiten der Not dem Chalifen lieber waren als
einer seiner Söhne. Und so sprach Seinab zu ihrer Mutter: »Steh auf
und vollführe irgend einen listigen Streich, daß wir hierdurch in
Bagdad einen Namen bekommen und unseres Vaters Einkünfte für uns
erhalten.«

		Sechshundertundneunundneunzigste
Nacht.

		Ihre Mutter entgegnete ihr: »Bei deinem Leben,
meine Tochter, ich will in Bagdad mit meinen Streichen Ahmed
ed-Danaf und Hasan Schūmân noch übertrumpfen!« Hierauf erhob sie
sich, schlug einen Lithâm vors Gesicht und legte die Tracht armer
Sûfīs an, nämlich Hosen, die ihr bis zu den Fersen reichten, und
eine mit einem breiten Gürtel zusammengehaltene Jacke, worauf sie
eine Kanne nahm, sie bis zum Hals mit Wasser füllte, in ihre
Mündung drei Dinare steckte und dieselbe mit Palmenfasern
verstopfte. Dann hing sie einen Rosenkranz von der Größe einer
Tracht Holz um den Nacken, nahm ein Fähnlein mit roten und gelben
Fetzen in die Hand und ging hinaus, indem sie »Allāh! Allāh!« rief,
mit einer Zunge, die den Herrn lobpreiste, während ihr Herz auf
Satans Rennbahn galoppierte, wobei sie auslugte, wie sie einen
Streich in der Stadt ausüben könnte. So wanderte sie von einer
Gasse bis zur andern, bis sie zu einer gefegten und gesprengten,
mit [bookmark: page062]62
Marmor gepflasterten Straße gelangte, in der sie ein gewölbtes Thor
mit einer marmornen Schwelle erblickte, an welchem ein
maghribitischer Pförtner stand. Das Haus gehörte aber dem Hauptmann
der Dschawîsche des Chalifen, einem Manne, der eine Menge Äcker und
Grundstücke besaß und hohe Einkünfte bezog und den Namen Emir Hasan
Scharr et-Tarîk, d. i. das Übel des Weges, führte, dieweil
sein Hieb seinem Worte zuvorkam. Dieser Hauptmann war mit einem
hübschen Mädchen verheiratet, das er liebte und dem er in der
Brautnacht geschworen hatte keine andere Frau neben ihr zu heiraten
und auch in keiner andern Haus die Nacht über zu verbringen. Als er
sich jedoch eines Tages in den Diwan begab und sah, daß alle die
Emire einen oder zwei Söhne bei sich hatten, ging er hernach ins
Bad und gewahrte, als er sein Gesicht im Spiegel betrachtete, daß
das weiße Haar in seinem Barte bereits das schwarze verhüllte. Da
sprach er bei sich: »Wird der, welcher deinen Vater holte, dir
keinen Sohn schenken?« Alsdann trat er bekümmert bei seiner Gattin
ein, die zu ihm sprach: »Guten Abend.« Er erwiderte jedoch: »Geh
mir aus dem Weg; seit dem Tage, da ich dich sah, habe ich nichts
Gutes gesehen.« Sie fragte: »Wieso?« Und er versetzte: »In der
Brautnacht ließest du mich schwören keine andere Frau außer dir zu
heiraten, und heute sah ich, daß jeder der Emire einen, ja zum Teil
sogar zwei Söhne bei sich hatte; da gedachte ich an den Tod und
auch daran, daß ich weder einen Sohn noch eine Tochter hätte; wer
aber keinen Sohn hat, dessen Name vergeht. Dies ist die Ursache
meines Zorns, denn du bist unfruchtbar und wirst nicht schwanger
von mir.« Da entgegnete sie ihm: »Gottes Name sei auf dir, du bist
selber daran schuld, weil du ein plattnäsiger Maultierhengst bist.«
Er erwiderte: »Wenn ich von meiner Reise heimkehre, so werde ich
eine andere Frau heiraten,« worauf sie versetzte: »Mein Los ist bei
Gott.« Hierauf verließ er sie, und beide bereuten ihren Zank.
Während nun seine Frau aus ihrem Fenster schaute, [bookmark: page063]63 in ihrem Schmuck der
Braut eines Schatzes gleichend, da stand mit einem Male Delîle da
und erblickte sie; als sie aber Schmucksachen und kostbare Kleider
an ihr gewahrte, sprach sie bei sich: »Delîle, das wäre ein
prächtiger Streich, dieses Mädchen aus dem Haus ihres Gatten zu
entführen und ihr den Schmuck und die Kleider abzunehmen.« Hierauf
stellte sie sich hin und rief unter ihrem Fenster »Allāh! Allāh!
O ihr Heiligen Gottes, kommt herbei!« Da schaute Chātûn, die
Frau des Emirs Hasan, hinunter und gewahrte eine Alte, in weiße
Kleider nach Art von Sûfīs gekleidet, ähnlich einer Lichtkuppel.
Ebenso schauten auch alle andern Frauen in jener Straße aus den
Fenstern und sprachen: »Gott schenke uns einen Segen durch die
Hilfe dieser Greisin, deren Antlitz Licht ausstrahlt!« während
Chātûn weinend zu ihrer Sklavin sprach: »Geh hinunter, küsse
Scheich Abū Alīs des Thürhüters Hand und sprich zu ihm: Laß die
fromme Greisin ein, damit wir einen Segen von ihr empfangen.«
Infolge dessen ging die Sklavin hinunter, küßte des Thürhüters Hand
und sprach zu ihm: »Meine Herrin läßt dir sagen, du möchtest die
fromme Greisin zu ihr einlassen, damit wir einen Segen von ihr
empfangen.«
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		Da küßte er der Alten die Hand, sie aber wehrte
es ihm, indem sie zu ihm sprach: »Hinweg von mir, daß meine
Waschung nicht aufgehoben wird! Du bist gleichfalls von den
Heiligen Gottes aufwärts gezogen und gnädig angeschaut. Mag Er dich
von deinem Dienst befreien, o Abū Alī!« Nun schuldete der Emir dem
Thürhüter für drei Monate Lohn, so daß er hierdurch in bedrängte
Lage gekommen war und nicht wußte, wie er sein Geld von Emir
bekommen sollte; und so sprach er zu ihr: »Meine Mutter, laß mich
aus deiner Kanne trinken, daß ich durch dich einen Segen empfange.«
Da nahm sie die Kanne von ihrer Schulter und schüttelte sie in der
Luft umher, daß der [bookmark: page064]64 Palmenfaserpfropfen heraussprang, worauf die drei
Dinare auf den Boden fielen. Als der Pförtner sie sah, hob er sie
auf und sprach bei sich: »Etwas um Gottes willen! Dies ist eine von
jenen Frommen, die Wunder vermögen. Es ward ihr offenbart, daß ich
in Geldnot bin, und so verschaffte sie mir drei Dinare aus der
Luft.« Hierauf faßte er sie bei der Hand und sprach zu ihr: »Meine
Tante, nimm die drei Dinare, die aus deiner Gießkanne auf die Erde
gefallen sind.« Die Alte versetzte jedoch: »Schaff sie mir fort,
ich gehöre zu den Leuten, die nichts mit irdischem Gut zu thun
haben. Nimm sie und verbrauche sie für dich an Stelle des Geldes,
das dir der Emir schuldet.« Da sagte er: »Gott sei gedankt für
seine Hilfe! Dies gehört zum Kapitel der Offenbarung.« Das Mädchen
aber küßte ihr nun die Hand und führte sie zu ihrer Herrin hinauf,
die ihr beim Eintreten wie ein von seinem Talismanen befreiter
Schatz vorkam. Nachdem Chātûn sie begrüßt und ihr die Hand geküßt
hatte, sprach sie zu ihr: »Meine Tochter, ich komme nur zu dir, um
dir einen Rat zu erteilen.« Dann brachte ihr Chātûn etwas zu essen,
doch versetzte sie: »Meine Tochter, ich esse nur von der Speise des
Paradieses und unterbreche mein Fasten nur fünf Tage im Jahr.
Jedoch, meine Tochter, schaue ich dich bekümmert und möchte gern
von dir die Ursache deiner Kümmernis hören.« Sie erwiderte:
»O meine Mutter, in meiner Hochzeitsnacht ließ ich meinen
Gatten schwören keine andere Frau neben mir zu heiraten; nun aber
sah er anderer Leute Kinder und sagte, nach Kindern verlangend, zu
mir: »Du bist unfruchtbar,« worauf ich ihm erwiderte: »Du bist ein
Maultier, das nicht schwängert.« Da verließ er mich erzürnt und
sprach: »Wenn ich von meiner Reise heimkehre, nehme ich mir noch
eine Frau.« So fürchte ich, meine Mutter, daß er mich entläßt und
eine andere annimmt, denn er hat Ländereien und Grundstücke und
großen Gehalt, und wenn er von einer andern Kinder bekommt, werden
sie mir das Geld und Land fortnehmen.« Die Alte entgegnete [bookmark: page065]65 ihr: »Meine
Tochter, kennst du denn gar nicht meinen Scheich Abū el-Hamlât, der
jedem Schuldner, der ihn besucht, um Gottes willen seine Schuld
bezahlt und jede Unfruchtbare in gesegnete Umstände bringt?« Sie
versetzte: »Meine Mutter, seit dem Tag meiner Hochzeit verließ ich
das Haus weder zu einer Kondolation noch Gratulation.« Die Alte
entgegnete: »Meine Tochter, ich will dich mitnehmen und mit dir Abū
el-Hamlât besuchen, und du wirf deine Last auf ihn und mach ihm ein
Gelübde. Wenn dann dein Gatte von der Reise heimkehrt und bei dir
ruht, so wirst du vielleicht mit einem Mädchen oder einem Knaben
von ihm schwanger; doch soll deines Leibes Frucht, sei es Mädchen
oder Knabe, ein Derwisch des Scheichs Abū el-Hamlât werden.« Da
erhob sich die junge Frau, legte all ihren Schmuck an, kleidete
sich in ihre besten Sachen und sprach zu ihrer Sklavin: »Gieb
Obacht übers Haus.« Und die Sklavin erwiderte: »Ich höre und
gehorche, meine Herrin.« Als sie dann hinunterstieg und der
Thürhüter Scheich Abū Alī ihr begegnete und sie fragte: »Wohin,
meine Herrin?« antwortete sie ihm: »Ich gehe fort den Scheich Abū
el-Hamlât zu besuchen.« Da sagte er zu ihr: »Ich verpflichte mich
ein Jahr zu fasten; siehe, diese Scheichin ist eine Heilige und ist
heilig durch und durch; und, meine Herrin, ihr stehen Schätze zu
Gebote, denn sie schenkte mir drei Dinare aus rotem Gold und
enthüllte mir ungefragt meine Lage und wußte, daß ich in Not bin.«
Hierauf ging die Alte mit der jungen Frau des Emirs Hasan Scharr
et-Tarîk fort, indem sie zu ihr sagte: »So Gott will, meine
Tochter, wird dein Herz durch den Besuch des Scheichs Abū el-Hamlât
getröstet werden; mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis wirst du
schwanger werden, und dein Gatte, der Emir Hasan, wird dich durch
den Segen dieses Scheichs lieben und dich nie wieder ein
betrübendes Wort hören lassen.« Und die junge Frau erwiderte: »Ich
will ihn besuchen, meine Mutter.« Bei sich selber aber sprach die
Alte: »Wo soll ich ihr die Sachen abnehmen und sie entkleiden, wo
hier die [bookmark: page066]66 Leute gehen und kommen?« Alsdann sprach sie zu
ihr: »Meine Tochter, schreite hinter mir, doch so, daß du mich im
Auge behältst, denn siehe, deine Mutter ist ein schwerbeladenes
Weib; so jemand eine Last trägt, wirft er sie auf mich, und alle,
die eine fromme Gabe gelobt haben, geben sie mir und küssen mir die
Hand.« Da schritt die junge Frau in weitem Abstand hinter ihr mit
klingenden Fußspangen und klirrendem Haarzierat, und die Alte
schritt ihr voran, bis sie zum Bazar der Kaufleute gelangten und
hier an dem Laden eines Kaufmannssohnes, Namens Sîdī Hasan,
vorüberkamen, eines sehr hübschen jungen Mannes, dem noch nicht der
Flaum auf den Wangen sproßte. Als er die junge Frau ankommen sah,
warf er verstohlene Blicke nach ihr; die Alte aber, die dies
bemerkte, winkte ihr zu und sagte zu ihr: »Setz' dich an diesen
Laden, bis ich zu dir zurückkehre.« Da setzte sie sich, ihrem
Geheiß folgend, vor den Laden des Kaufmannssohnes, welcher einen
einzigen Blick auf sie warf, der ihm tausend Seufzer erweckte. Die
Alte aber trat nun an ihn heran, begrüßte ihn und fragte ihn: »Ist
nicht dein Name Sîdī Hasan, der Sohn des Kaufmanns Mohsin?« Er
versetzte: »Jawohl; wer hat dir meinen Namen gesagt?« Sie
erwiderte: »Mich haben rechtschaffene Leute zu dir gewiesen; wisse,
dieses Mädchen ist meine Tochter; ihr Vater war ein Kaufmann und
hinterließ ihr viel Geld. Sie ist nun mannbar geworden, und die
Weisen sagen: Such für deine Tochter einen Mann, aber such keine
Frau für deinen Sohn; und ihr ganzes Leben lang ist sie heute zum
erstenmal aus dem Hause gekommen, wo mir der Befehl ward und eine
innere Stimme mich hieß dich mit ihr zu vermählen. Solltest du arm
sein, so will ich dir Kapital geben, und dir an Stelle deines einen
Ladens zwei aufmachen.« Da sprach der Kaufmannssohn bei sich: »Ich
bat Gott um eine Braut, und nun gewährt er sie mir und noch Geld
und Kleider dazu.« Dann sagte er zur Alten: »Meine Mutter, dein
Vorschlag ist sehr gut, denn meine Mutter sagte schon immer zu mir:
»Ich [bookmark: page067]67
will dich vermählen.« Ich wollte es jedoch nicht, sondern erklärte,
ich wollte nur nach Augenschein heiraten.« Nun versetzte die Alte:
»Steh auf und folge mir, ich will sie dir nackend zeigen.« Da erhob
er sich und folgte ihr; doch steckte er sich zuvor tausend Dinare
ein, indem er bei sich sprach: »Vielleicht haben wir nötig etwas zu
kaufen –
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		oder müssen doch die Taxe für den Ehekontrakt
bezahlen.« Hierauf sprach die Alte zu ihm: »Schreite ihr in weitem
Abstand nach, jedoch so, daß du sie im Auge behältst.« Bei sich
selber aber sprach sie: »Wohin willst du den jungen Kaufmann und
das Mädchen führen, daß du beiden die Sachen fortnimmst, wo er
seinen Laden verschlossen hat?« Dann wanderte sie drauf los,
gefolgt von der jungen Frau und dem jungen Kaufmann, der wiederum
der jungen Frau folgte, bis sie zu einer Färberei gelangte, die
einem Meister, der Pilgersmann Mohammed geheißen, gehörte, der wie
das Messer des Kolokassiahändlers war, das Männliches und
Weibliches zu gleicher Zeit schneidet, und der Feigen und Granaten
zu essen liebte.[bookmark: text19]F19 Als derselbe auf
das Klingen der Fußspangen hin seine Augen hob und das Mädchen und
den jungen Menschen sah, setzte sich mit einem Male die Alte an
seine Seite, begrüßte ihn und sprach zu ihm: »Du bist doch der
Pilgersmann Mohammed der Färber?« Er erwiderte: »Jawohl, ich bin
der Pilgersmann Mohammed; was ist dein Begehr?« Sie versetzte:
»Mich haben rechtschaffene Leute zu dir gewiesen. Schau, dieses
hübsche Mädchen ist meine Tochter und jener hübsche, bartlose junge
Mann mein Sohn, die ich beide aufzog und mir viel Geld kosten ließ.
Nun aber hab' ich ein großes baufälliges Haus, das ich mit Holz
stützte, und der Baumeister sagte mir, ich [bookmark: page068]68 solle an einem andern Platz
wohnen, bis es wieder aufgebaut wäre, damit es nicht über uns
zusammenstürze. Ich ging deshalb fort mir eine Unterkunft zu
suchen, und rechtschaffene Leute wiesen mich zu dir, weshalb ich
dich bitte, meinen Sohn und meine Tochter bei dir wohnen zu
lassen.« Als der Färber dies vernahm, sprach er bei sich: »Da ist
frische Butter auf Kuchen zu dir gekommen.« Dann sagte er zur
Alten: »Es ist wahr, ich habe ein Haus, einen Saal und ein
Stockwerk; ich kann jedoch keinen Raum davon entbehren, da ich
allen Platz für Gäste und für die Indigopflanzer brauche.« Die Alte
entgegnete ihm jedoch: »Mein Sohn, wir werden das Haus höchstens
für einen oder zwei Monate bewohnen, denn wir sind Fremde. Teile
doch das Gastzimmer zwischen dir und uns, und, bei deinem Leben,
mein Sohn, wenn du wünschest, daß deine Gäste unsere Gäste sind, so
seien sie willkommen; wir wollen mit ihnen essen und schlafen.« Da
gab er ihr die Schlüssel, einen großen, einen kleinen und einen
krummen und sprach zu ihr: »Der große Schlüssel ist fürs Haus, der
krumme für den Saal und der kleine für das obere Stockwerk.« So
nahm sie die Schlüssel, die junge Frau folgte ihr, und dieser
folgte wieder der junge Kaufmann, bis sie zur Gasse gelangte, in
welchem sich das Haus befand. Als sie die Thür desselben erblickte,
öffnete sie dieselbe und trat ein, und hinter ihr die junge Frau,
zu der sie sagte, indem sie auf den Saal wies: »Meine Tochter, dies
ist das Haus des Scheichs Abū el-Hamlât; steig' du jedoch nach oben
hinauf und leg deinen Schleier ab, bis ich zu dir komme.« Da stieg
das Mädchen nach oben und setzte sich, während die Alte nun den
jungen Kaufmann empfing und zu ihm sagte: »Setz dich in den Saal,
bis ich dir meine Tochter bringe, daß du sie dir besiehst.« Infolge
dessen trat er ein und setzte sich, während die Alte nun zur jungen
Frau hinaufging, die zu ihr sagte: »Ich möchte den Scheich Abū
el-Hamlât besuchen, bevor die Leute kommen.« Die Alte erwiderte
ihr: »Meine Tochter, [bookmark: page069]69 wir fürchten für dich.« – »Weshalb?« fragte sie.
Die Alte versetzte: »Weil hier ein Sohn von mir ist, ein
Blödsinniger, der den Sommer nicht vom Winter unterscheiden kann
und immer nackend geht. Er ist des Scheichs Stellvertreter, und,
wenn eine Prinzessin wie du zum Besuch des Scheichs kommt, reißt er
ihr die Ringe aus den Ohren und zerreißt ihre seidenen Kleider. Leg
daher deinen Schmuck und deine Kleider ab, daß ich sie dir hüte,
bis du deinen Besuch abgestattet hast.« Da legte sie ihre
Schmucksachen und ihre Kleider ab und übergab sie der Alten, die zu
ihr sagte: »Ich will sie auf den Vorhang des Scheichs legen, daß du
dadurch einen Segen erhältst.« Hierauf nahm die Alte die Sachen und
ging fort, die junge Frau in Hemd und Hosen zurücklassend. Nachdem
sie die Sachen an einem Platz unter der Treppe versteckt hatte,
trat sie bei dem jungen Kaufmann ein, welcher auf das Mädchen
wartend dasaß und sie nun fragte: »Wo ist deine Tochter, daß ich
sie mir ansehen kann?« Da schlug sie sich vor die Brust, so daß er
sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie erwiderte: »Ach gäbe es doch keine
schlechten und neidischen Nachbarn! Sie sahen dich mit mir
eintreten und fragten mich nach dir; als ich ihnen nun sagte, ich
hätte dich zum Bräutigam meiner Tochter geworben, beneideten sie
mich um deinetwillen und sprachen zu meiner Tochter: »Ist deine
Mutter es überdrüssig, dich zu unterhalten, daß sie dich mit einem
Aussätzigen verheiraten will?« Da schwur ich ihr, sie sollte dich
nur nackend schauen.« Der junge Kaufmann versetzte: »Ich nehme
meine Zuflucht zu Gott vor den Neidern!« und, seine beiden
Vorderarme entblößend, zeigte er ihr dieselben, die weiß wie Silber
waren, worauf sie zu ihm sagte: »Fürchte dich nicht, ihr sollt euch
alle beide nackend sehen.« Und er entgegnete: »Laß sie kommen und
mich besichtigen.« Alsdann legte er seinen Zobelpelz, seinen
Gürtel, sein Messer und alle andern Kleidungsstücke bis aufs Hemd
und die Hosen ab und legte die tausend Dinare zu den Sachen, worauf
die Alte zu ihm sagte: »Gieb [bookmark: page070]70 mir die Sachen, daß ich sie
dir hüte.« Dann nahm sie dieselben samt den Sachen der jungen Frau,
lud alles auf und schritt mit dem Pack zur Thür hinaus ihres Weges,
hinter beiden die Thür verschließend.
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		Nachdem sie die Sachen bei einem Drogisten deponiert hatte,
kehrte sie zu dem Färber zurück, den sie wartend antraf, und der
nun zu ihr sagte: »So Gott will, gefällt euch das Haus.« Sie
versetzte: »Es ruht ein Segen auf ihm, und ich gehe nun Lastträger
zu holen, daß sie unsere Sachen und Möbel hinüberschaffen. Meine
Kinder aber baten mich um Brot mit Fleisch; nimm daher diesen
Dinar, beschaffe ihnen das Gericht und nimm das Frühstück mit ihnen
ein.« Der Färber entgegnete: »Wer wird die Färberei und die Sachen
der Leute darinnen hüten?« Die Alte versetzte: »Dein Knabe.« Er
erwiderte: »So sei's!« Alsdann nahm er eine Schüssel und einen
Deckel und ging fort das Frühstück zu besorgen. So viel was den
Färber betrifft, von dem noch mehr erzählt werden soll. Die Alte
aber holte nun von dem Drogisten die Sachen der jungen Frau und des
jungen Kaufmanns, worauf sie zur Färberei zurückkehrte und zu dem
Knaben des Färbers sagte: »Lauf deinem Meister nach, ich will so
lange hier bleiben, bis ihr zu mir zurückgekehrt seid.« Der Knabe
erwiderte: »Ich höre und gehorche« und machte sich auf den Weg,
während die Alte nun alle Sachen, die sich in der Färberei
befanden, zusammenraffte. Einem vorüberkommenden Eseltreiber, einem
Haschischesser, der seit einer Woche nichts zu thun gehabt hatte,
rief sie zu: »Komm her, Eseltreiber!« Als er nun zu ihr kam, fragte
sie ihn: »Kennst du meinen Sohn, den Färber?« Er entgegnete ihr:
»Ich kenne ihn.« Da sagte sie: »Der Unglückliche ist bankerott und
beladen mit Schulden, und jedesmal, wenn er eingesperrt wird, löse
ich ihn aus. Wir wollen nun seine Insolvenz erhärten, und ich bin
auf [bookmark: page071]71
dem Wege die Sachen ihren Besitzern wieder zuzustellen. Ich möchte
daher den Esel von dir haben, um die Sachen auf ihm den Leuten
hinzuschaffen, und will dir diesen Dinar als Miete für ihn geben.
Wenn ich fort bin, so nimm die Handsäge, schöpfe die Bottiche aus
und vernichte sie samt den Krügen, daß, wenn ein Beamter vom Kadi
kommt, er nichts mehr in der Färberei vorfindet.« Der Knabe
erwiderte: »Ich schulde dem Meister vielen Dank und will etwas um
Gottes willen thun.« Hierauf nahm sie die Sachen, lud sie auf den
Esel und zog, von dem Schützer beschützt, zu ihrem Hause ab. Als
sie bei ihrer Tochter Seinab eintrat, rief ihr diese entgegen:
»Mein Herz war bei dir, meine Mutter; was für Streiche hast du
ausgeübt?« Sie erwiderte: »Ich habe vier Personen begaunert: einen
jungen Kaufmann, die Frau eines Schāwîsch, einen Färber und einen
Eseltreiber und bringe dir all ihre Sachen auf dem Esel des
Eseltreibers.« Da sagte ihre Tochter: »Ach, meine Mutter, du wirst
jetzt nie mehr durch die Stadt gehen dürfen aus Furcht vor dem
Schāwîsch, dessen Frau du ihrer Sachen beraubt hast, vor dem jungen
Kaufmann, den du ausgezogen, vor dem Färber, aus dessen Färberei du
die Sachen der Leute gestohlen hast, und vor dem Eseltreiber, dem
Besitzer des Esels.« Sie versetzte jedoch: »Pah, meine Tochter, ich
kehre mich um keinen von ihnen als um den Eseltreiber, der mich
kennt.«

		Was nun aber den Färbermeister anlangt, so hatte er das
Fleischgericht mit Brot besorgt und ließ es von seinem Diener auf
dem Kopf sich nachtragen. Auf seinem Wege kam er an seiner Färberei
wieder vorüber, und, als er nun hier den Eseltreiber die Bottiche
zerschlagen und in ihnen weder Zeug noch Flüssigkeit und die ganze
Färberei in Trümmern daliegen sah, rief er dem Eseltreiber zu: »Laß
deine Hand davon ab, Eseltreiber.« Da ließ der Eseltreiber seine
Hand davon ab und rief: »Gelobt sei Gott für dein Wohlsein!
O Meister, mein Herz war bei dir.« Da fragte er: »Weshalb? und
was ist mir denn zugestoßen?« Der [bookmark: page072]72 Eseltreiber erwiderte: »Du
bist bankerott geworden, und sie haben deine Insolvenzurkunde
ausgefertigt.« – »Und wer hat dir das gesagt?« fragte der Färber.
Der Eseltreiber erwiderte: »Deine Mutter sagte es mir und befahl
mir die Gefäße zu zerschlagen und die Krüge auszuschöpfen, damit
der Beamte nichts in der Färberei vorfände, wenn er käme.« Der
Färber versetzte: »Gott verdamme mich, meine Mutter ist seit langer
Zeit tot!« Dann schlug er sich vor die Brust mit der Hand und rief:
»Ach um den Verlust meines Gutes und des Gutes der Leute!« während
der Eseltreiber nun seinerseits auch zu weinen anhob und rief: »Ach
um den Verlust meines Esels!« und zu dem Färber sagte: »Gieb mir
meinen Esel wieder, den mir deine Mutter nahm.« Da packte der
Färber den Eseltreiber und bearbeitete ihn mit der Faust, indem er
dabei rief: »Schaff' mir das alte Weib her!« während der
Eseltreiber schrie: »Schaff' du mir meinen Esel her!« bis sich das
Volk in Menge um sie scharte –

		Siebenhundertunddritte Nacht.

		und einer von den Leuten sie fragte: »Was
giebt's, Meister Mohammed?« worauf der Eseltreiber entgegnete: »Ich
will euch die Geschichte erzählen.« Alsdann berichtete er ihm das
Vorgefallene, indem er hinzusetzte: »Ich glaubte dem Meister einen
guten Dienst zu erweisen, als er mich jedoch sah, schlug er sich an
die Brust und schrie mich an: »Meine Mutter ist tot.« Ich aber
verlange meinen Esel von ihm, da er mir diesen Streich gespielt
hat, um mich um meinen Esel zu bringen.« Da sprachen die Leute:
»Meister Mohammed, kennst du diese alte Frau, daß du sie mit der
Obhut der Färberei und allem, was sich darin befand, betrautest?«
Er versetzte: »Ich kenne sie nicht, doch wohnt sie seit heute mit
ihrem Sohn und ihrer Tochter bei mir.« Nun sagte einer: »Nach
meiner Meinung ist der Färber dem Eseltreiber für den Esel
haftbar.« – »Und aus welchem Grunde?« fragte ein anderer. »Weil der
[bookmark: page073]73
Eseltreiber,« versetzte er, »nur deshalb der Alten traute und ihr
seinen Esel gab, weil er sah, daß der Färber sie mit der Obhut der
Färberei und allem, was sich darin befand, betraut hatte.« Wieder
ein anderer sagte: »Meister, da sie bei dir wohnt, bist du
verpflichtet, ihm den Esel wieder zu beschaffen.« Hierauf machten
sie sich nach seinem Hause auf, und das weitere von ihnen kommt
noch.

		Inzwischen wartete der junge Kaufmann, daß die Alte mit ihrer
Tochter zu ihm käme, während die junge Frau ihrerseits wieder auf
die Alte wartete, daß sie mit der Erlaubnis von seiten ihres
ekstatischen Sohnes käme, des Adjunkts des Scheichs Abū el-Hamlât.
Da sie jedoch nicht zu ihr zurückkehrte, erhob sie sich, selber den
Scheich zu besuchen, und trat in den Saal ein, als mit einem Male
der junge Kaufmann zu ihr sagte: »Komm her; wo ist deine Mutter,
die mich hergebracht hat dich zu heiraten?« Sie versetzte: »Meine
Mutter ist tot; du aber, bist du der Sohn der Alten, der Ekstatiker
und Adjunkt des Scheichs Abū el-Hamlât?« Er versetzte: »Das ist
nicht meine Mutter, das ist eine alte Gaunerin, die mir meine
Sachen und tausend Dinare dazu abgeschwindelt hat.« Da sagte die
junge Frau: »Und mich hat sie ebenfalls beschwindelt; sie brachte
mich hierher, daß ich Abū el-Hamlât besuchte, und brachte mich
dabei um meine Sachen.« Hierauf sagte er: »Ich halte mich wegen
meiner Sachen und der tausend Dinare an dich,« während die junge
Frau ihrerseits erklärte: »Und ich halte mich wegen meiner Sachen
und meiner Schmuckstücke an dich; schaff' mir deshalb deine Mutter
her.« Während sie aber noch miteinander stritten, trat der Färber
bei ihnen ein und fragte sie, als er den jungen Kaufmann und die
junge Frau entkleidet sah: »Sagt mir, wo eure Mutter ist.« Da
erzählten ihm beide, was mit ihnen vorgefallen war, worauf der
Färber rief: »Ach um den Verlust meines Gutes und des Gutes der
Leute!« während der Eseltreiber klagte: »Ach um meinen Esel!
Färber, schaff' mir meinen Esel wieder!« Alsdann [bookmark: page074]74 sagte der Färber:
»Dieses alte Weib ist eine Gaunerin, kommt, daß ich die Thür
verschließe.« Der junge Kaufmann erwiderte jedoch: »Es wäre eine
Schande für dich, wenn wir in Sachen dein Haus betreten und es
entkleidet verlassen.« Da kleidete der Färber beide und schickte
die junge Frau nach Hause, von der wir nach der Heimkehr ihres
Gatten von seiner Reise noch mehr hören werden. Der Färber aber
verschloß die Färberei und sagte zum jungen Kaufmann: »Komm und laß
uns nach der Alten suchen, daß wir sie dem Wâlī übergeben.« Hierauf
begab er sich mit ihm und dem Eseltreiber zum Wâlī und führten alle
drei Klage vor ihm, worauf der Wâlī sie fragte: »Was wollt ihr, ihr
Leute?« Als sie ihm nun das Vorgefallene berichtet hatten, sagte er
zu ihnen: »Wie viele alte Weiber giebt's nicht in der Stadt! Geht
fort und sucht nach ihr, und, wenn ihr sie gepackt habt, so will
ich sie schon zum Geständnis bringen.« Da suchten sie rings in der
ganzen Stadt nach ihr, und es soll noch mehr von ihnen erzählt
werden.

		Inzwischen aber sagte die Alte, die verschlagene Delîle, zu
ihrer Tochter Seinab: »Meine Tochter, ich habe einen neuen Streich
vor.« Ihre Tochter entgegnete: »Meine Mutter, ich fürchte für
dich.« Sie versetzte jedoch: »Ich bin wie Bohnenabfall, wasser- und
feuerfest.« Hierauf erhob sie sich, kleidete sich wie eine Dienerin
vornehmer Leute und ging hinaus, nach einem neuen Streich
auslugend. Auf ihrem Wege kam sie auch an einer mit Zeug belegten
Straße vorüber, in welcher Lampen aufgehängt waren, und in der sie
Gesang und Tamburinwirbel hörte und eine Sklavin erblickte, die auf
ihrer Schulter einen Knaben in silberverbrämten Hosen, hübschen
Kleidern und sammetnem Mantel trug, der auf dem Haupt einen
perlenbesetzten Tarbusch, und um den Nacken ein goldenes, mit
Edelsteinen besetztes Halsband hatte. Jenes Haus aber gehörte dem
Obmann der Kaufleute von Bagdad, und der Knabe war sein Sohn.
Außerdem hatte er jedoch auch noch eine jungfräuliche Tochter,
[bookmark: page075]75 die
verlobt war, und sie feierten gerade an diesem Tage ihre Hochzeit.
Bei ihrer Mutter befanden sich eine Anzahl Frauen und Sängerinnen,
und, da der Knabe, so oft seine Mutter hinaufstieg oder
herunterkam, sich an sie zu klammern pflegte, hatte sie die Sklavin
gerufen und zu ihr gesagt: »Nimm deinen kleinen Herrn und spiel'
mit ihm, bis die Gesellschaft aufbricht.« Als nun die verschlagene
Delîle den Knaben auf der Schulter der Sklavin sah, trat sie herzu
und fragte sie: »Was für ein Fest feiert heute deine Herrin?« Sie
versetzte: »Sie feiert die Hochzeit ihrer Tochter, und die
Sängerinnen sind bei ihr.« Da sprach sie bei sich: »O Delîle,
du hast jetzt den Knaben der Sklavin abzulisten.«

		Siebenhundertundvierte Nacht.

		Dann rief sie: »O Schande! O Unglück!« und
holte aus ihrer Tasche ein kleines rundes, einem Dinar ähnliches
Stück Messing hervor, das sie der Sklavin, welche einfältig war,
mit den Worten übergab: »Nimm diesen Dinar, geh zu deiner Herrin
und sprich zu ihr: Umm el-Cheir freut sich mir dir; sie ist dir für
deine Güte zu Dank verpflichtet und wird dich am Empfangstag mit
ihren Töchtern besuchen, um den Putzweibern die üblichen Gaben zu
schenken.« Die Sklavin antwortete ihr: »Meine Mutter, sobald mein
kleiner Herr hier seine Mutter sieht, hängt er sich an sie.« Da
sagte sie: »Gieb ihn mir, bis du fortgegangen und wieder
zurückgekommen bist.« So nahm denn die Sklavin die Münze und ging
ins Haus, während die Alte mit dem Knaben in eine Gasse ging, wo
sie ihm den Schmuck und seine Sachen abnahm und hierbei bei sich
sprach: »Delîle, das wäre erst ein feiner Streich, wenn du, wie du
der Sklavin den Possen spieltest und ihr den Knaben fortnahmst, den
Knaben nun für Stücker tausend verpfändetest!« Hierauf begab sie
sich zum Bazar der Juweliere, wo sie einen jüdischen Goldschmied
sah, vor dem ein Korb voll Schmucksachen stand. Da sprach sie bei
sich: »Das wäre ein Streich, [bookmark: page076]76 wenn du diesen Juden
leimtest, indem du einen Schmuck im Werte von tausend Dinaren von
ihm nähmst und ihm dafür den Knaben als Pfand zurückließest!« Wie
nun der Jude seine Augen hob und den Knaben bei der Alten sah,
erkannte er in ihm den Sohn des Obmanns der Kaufleute. Der Jude war
aber sehr reich, doch schwoll ihm stets der Neid, wenn er sah, daß
sein Nachbar etwas verkaufte und er nicht. Er fragte deshalb die
Alte: »Was wünschest du, meine Herrin?« Sie entgegnete: »Bist du
Meister Azariah der Jude?« Sie hatte nämlich seinen Namen zuvor von
andern erfragt. Er versetzte: »Ja.« Da sagte sie: »Die Schwester
dieses Knaben, die Tochter des Obmanns der Kaufleute, ist Braut;
sie feiert heute ihre Hochzeit, und da bedarf sie des Schmuckes.
Gieb mir deshalb zwei Paar goldene Fußspangen, ein Paar goldene
Armspangen, Perlenohrringe, einen Gurt, einen Dolch und einen
Siegelring.« Und so nahm sie von ihm Sachen im Wert von tausend
Dinaren und sprach zu ihm: »Ich will diese Sachen zur Auswahl
mitnehmen; was ihnen gefällt, werden sie behalten, und ich will dir
dann den Preis dafür bringen, während du so lange den Knaben bei
dir behältst.« Der Jude versetzte: »Es sei so, wie du es willst.«
Hierauf nahm sie den Schmuck und ging nach Hause, wo ihre Tochter
sie fragte: »Was für einen Streich hast du ausgeführt?« Sie
antwortete: »Ich habe den Sohn des Obmanns der Kaufleute genommen,
ihn entkleidet und habe ihn dann bei einem Juden für Schmucksachen
im Werte von tausend Dinaren verpfändet.« Da sagte ihre Tochter zu
ihr: »Nun darfst du nicht mehr in der Stadt auf der Straße
gehen.«

		Inzwischen war die Sklavin zu ihrer Herrin ins Haus gegangen und
hatte zu ihr gesagt: »Meine Herrin, Umm el-Cheir läßt dich grüßen
und dir sagen, daß sie sich mit dir freut, und daß sie am
Empfangstage dich mit ihren Töchtern besuchen wird, um die üblichen
Geschenke zu geben.« Da fragte sie ihre Herrin: »Wo ist dein
kleiner Herr?« [bookmark: page077]77 Die Sklavin versetzte: »Ich ließ ihn bei ihr,
damit er sich nicht an dich hängt, und sie gab mir ein Geschenk für
die Sängerinnen.« Da sagte sie zur Kapellmeisterrn: »Nimm dein
Geschenk.« Als diese es nahm und fand, daß es ein Stück Messing
war, schrie ihre Herrin: »Geh hinunter, Dirne, und schau nach
deinem Herrn.« Da ging die Sklavin hinunter; als sie aber weder den
Knaben noch die Alte fand, schrie sie laut und fiel auf ihr Gesicht
zu Boden. Und so ward ihre Freude in Kummer verwandelt. Mit einem
Male kam der Obmann der Kaufleute an, und seine Frau erzählte ihm
das Vorgefallene, worauf er hinunterstieg nach dem Knaben zu
suchen, während die andern Kaufleute sich ebenfalls auf die Suche
begaben, bis der Obmann der Kaufleute seinen Knaben nach langem
Suchen entkleidet im Laden des Juden sitzen sah. Da sagte er zu
ihm: »Das ist mein Sohn.« Der Jude antwortete: »Jawohl.« Hierauf
nahm er seinen Knaben, ohne in dem Übermaß seiner Freude nach
seinen Sachen zu fragen, während sich der Jude angesichts dessen an
den Kaufmann hing und rief: »Gott komme dem Chalifen wider dich zu
Hilfe!« Da sagte der Kaufmann zu ihm: »Was fehlt dir, Jude?« Der
Jude versetzte: »Die Alte holte von mir für deine Tochter einen
Schmuck im Werte von tausend Dinaren und ließ diesen Knaben als
Pfand bei mir. Hätte sie den Knaben nicht als Pfand bei mir
gelassen, hätte ich ihr nicht die Schmucksachen gegeben und hätte
ihr nicht getraut, da ich wußte, daß es dein Sohn war.« Der
Kaufmann erwiderte: »Meine Tochter hat keinen Schmuck nötig; schaff
mir die Kleider meines Sohnes her.« Da schrie der Jude und rief:
»Zu Hilfe, ihr Moslems!« Und mit einem Male erschienen der
Eseltreiber, der Färber und der junge Kaufmann auf ihrer Suche nach
der Alten und fragten den Juden und den Kaufmann nach der Ursache
ihres Gezänks. Als sie ihnen das Vorgefallene erzählten, sagten
sie: »Das ist eine alte Gaunerin, die uns vor euch beschwindelt
hat,« und erzählten ihnen, wie es ihnen mit ihr [bookmark: page078]78 ergangen war, worauf der
Obmann der Kaufleute sagte: »Nun ich meinen Sohn gefunden habe,
mögen seine Sachen sein Lösegeld sein; wenn ich aber die Alte
finde, will ich sie schon von ihr einfordern.« Hierauf brachte der
Obmann der Kaufleute seinen Knaben seiner Mutter, die erfreut war
ihn wohlbehalten wiederzusehen. Der Jude aber fragte die drei:
»Wohin geht ihr?« Sie antworteten: »Wir suchen nach ihr.« Da sagte
er: »Nehmt mich mit euch,« und fragte sie: »Ist einer unter euch,
der sie kennt?« Der Eseltreiber versetzte: »Ich kenne sie.« Hierauf
meinte der Jude: »Wenn wir alle zusammen gehen, finden wir sie
nicht, und sie entkommt uns; laßt daher einen jeden von uns einen
andern Weg nehmen und uns bei dem Laden des Pilgersmanns Masûd, des
maghribitischen Barbiers, wieder treffen.« So schlug denn jeder von
ihnen einen andern Weg ein, als mit einem Male der Eseltreiber auf
die Alte stieß, die gerade wieder ausgegangen war, um eine neue
Gaunerei auszuführen. Da er sie erkannte, packte er sie und rief:
»Wehe dir, treibst du dieses Geschäft schon lange?« Sie erwiderte:
»Was giebt's?« Der Eseltreiber entgegnete: »Meinen Esel, gieb ihn
her!« Da sagte sie: »Verhülle, was Gott verhüllt hat, mein Sohn!
Suchst du deinen Esel und die Sachen der Leute?« Er versetzte: »Ich
suche nur meinen Esel und weiter nichts.« Sie erwiderte: »Ich sah,
daß du arm bist, und ließ den Esel unter der Obhut des
maghribitischen Barbiers. Bleib abseits stehen, daß ich zu ihm gehe
und ihm freundlich zurede ihn dir auszuhändigen.« Hierauf trat sie
an den Maghribiten heran und küßte ihm weinend die Hand, so daß er
sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie erwiderte: »Mein Sohn, schau
meinen Sohn, der dort steht. Er war krank und setzte sich der Luft
aus, die seinen Verstand verstörte. Infolge dessen ruft er jetzt,
da er zuvor Esel kaufte, wo er geht und steht und sitzt: »Mein
Esel!« und ein Arzt sagte mir, nichts könne seinen getrübten
Verstand wieder heilen als das Ausziehen von zwei Backzähnen und
Brennen [bookmark: page079]79 auf beiden Schläfen. Nimm daher diesen Dinar, ruf'
ihn und sprich zu ihm: »Dein Esel ist bei mir.« Der Maghribite
erwiderte: »Ein Jahr lang will ich fasten, wenn ich ihm nicht
seinen Esel in seine Hand gebe.« Nun hatte er zwei Gesellen bei
sich, und so sprach er zu dem einen: »Geh und mach die Eisen warm.«
Dann rief er den Eseltreiber, während die Alte ihres Weges ging.
Als der Eseltreiber näher kam, sagte er zu ihm: »Der Esel ist bei
mir, du Armer! Komm her und nimm ihn, bei meinem Leben, ich will
ihn dir in deine Hand geben.« Alsdann nahm er ihn und führte ihn in
einen dunkeln Raum, wo er ihn mit einem Fausthieb zu Boden schlug,
worauf sie ihn zerrten und ihm Hände und Füße banden. Da erhob sich
der Barbier, zog ihm zwei Backzähne aus, und brannte ihn auf jeder
Schläfe, um ihn dann wieder loszulassen. Dann stand er auf und
fragte ihn: »Maghribite, weshalb hast du mir dies angethan?« Der
Barbier erwiderte: »Deine Mutter sagte mir, du seiest durch eine
Erkältung bei einer Krankheit geistig verstört und riefest beim
Gehen, Stehen und Sitzen nur immer: Mein Esel! Mein Esel! Und nun
hast du deinen Esel in deiner Hand.« Da rief der Eseltreiber: »Gott
straf dich dafür, daß du mir die Zähne ausgezogen hast!« worauf der
Barbier entgegnete: »Deine Mutter hat es mir befohlen,« und ihm
alle ihre Worte erzählte. Der Eseltreiber versetzte: »Gott peinige
sie!« und ging, sich mit dem Maghribiten herumzankend, aus dem
Laden. Als dieser aber wieder seinen Laden betrat, fand er nichts
darin, da die Alte währenddem, daß der Maghribite mit dem
Eseltreiber den Laden verlassen hatte, diesen völlig ausgeräumt
hatte und dann zu ihrer Tochter gegangen war, der sie all ihre
Erlebnisse und ihren Streich erzählte. Wie nun der Barbier seinen
leeren Laden sah, packte er den Eseltreiber und schrie ihn an:
»Schaff' mir deine Mutter her.« Der Eseltreiber versetzte: »Sie ist
nicht meine Mutter; sie ist eine Gaunerin, die schon viele Leute
beschwindelt und mir meinen Esel fortgenommen [bookmark: page080]80 hat.« Und siehe da! mit
einem Male kamen der Färber, der Jude und der junge Kaufmann an.
Als sie den Barbier den Eseltreiber festhalten und diesen auf
beiden Schläfen gebrannt sahen, fragten sie ihn: »Was ist mit dir
vorgefallen, Eseltreiber?« Da erzählten ihnen beide, der
Eseltreiber sowohl wie der Barbier, ihre Geschichte, worauf sie zu
dem Barbier sagten: »Diese alte Vettel ist eine Gaunerin, die uns
ebenfalls beschwindelt hat,« und ihm ihre Geschichte erzählten. Da
verschloß der Barbier seinen Laden und begab sich mit ihnen zum
Haus des Wâlīs, zu dem sie sprachen: »Wir halten uns an dich wegen
unserer Sache und unseres Geldes.« Der Wâlī versetzte: »Wie viele
alte Weiber giebt's nicht in der Stadt! Kennt sie einer von euch?«
Der Eseltreiber erwiderte: »Ich kenne sie; gieb mir jedoch zehn
deiner Hatschiere mit.« Und so machte sich denn der Eseltreiber mit
den Häschern des Wâlīs auf den Weg, gefolgt von den andern, und
suchte die ganze Stadt nach ihr ab, bis er auf die alte Delîle
stieß und sie mit den Häschern zu packen bekam. Dann kehrten sie
mit ihr zum Wâlī zurück und stellten sich unter das Schloßfenster,
bis der Wâlī herauskäme. Da aber die Häscher von dem langen Wachen
mit dem Wâlī müde waren, schliefen sie ein, und nun stellte sich
die Alte ebenfalls, als ob sie schliefe, worauf der Eseltreiber und
seine Gefährten gleichfalls einschliefen. Dann stahl sie sich von
ihnen fort und trat in den Harem des Wâlīs ein, wo sie seiner Frau
die Hand küßte und sie fragte: »Wo ist der Wâlī?« Seine Frau
antwortete ihr: »Er schläft; was wünschest du?« Sie versetzte:
»Siehe, mein Mann ist ein Sklavenhändler und gab mir fünf Mamluken,
die ich während seiner Abwesenheit auf einer Reise verkaufen
sollte. Nun traf mich der Wâlī und kaufte sie für zwölfhundert
Dinare von mir, indem er zu mir sagte: »Bringe sie zu mir.« Und so
hab' ich sie gebracht.« [bookmark: page081]81

		Siebenhundertundfünfte Nacht.

		Nun hatte aber der Wâlī seiner Frau tausend
Dinare gegeben und zu ihr gesagt: »Bewahre dieselben, damit wir
dafür Mamluken kaufen.« Als sie daher diese Worte von der Alten
vernahm, hielt sie dieselben für wahr und fragte sie: »Wo sind die
Mamluken?« Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, sie schlafen unter
dem Fenster deines Schlosses.« Da schaute die Herrin aus dem
Fenster, und, als sie dort den Maghribiten in der Tracht eines
Mamluken und den jungen Kaufmann ebenfalls wie einen Mamluken und
den Färber, den Eseltreiber und den Juden gleichfalls wie
geschorene Mamluken erblickte, sagte sie: »Von diesen Mamluken ist
jeder mehr als tausend Dinare wert,« und gab, die Kiste öffnend,
der Alten tausend Dinare, indem sie dabei sprach: »Entferne dich
jetzt, bis der Wâlī aufgestanden ist; wir wollen dir dann die
zweihundert Dinare einhändigen.« Die Alte versetzte: »O meine
Herrin, hundert Dinare davon sind für dich unter dem Scherbettkrug,
aus dem du trinkst,[bookmark: text20]F20 und die andern hundert bewahre für
mich, bis ich wiederkomme.« Dann setzte sie hinzu: »Meine Herrin,
laß mich aus der Privatthür hinaus.« Da ließ sie die Alte hinaus,
und der Schützer verhüllte sie, so daß sie unbemerkt zu ihrer
Tochter gelangte, die sie fragte: »Meine Mutter, was hast du
ausgerichtet?« Sie erwiderte: »Meine Tochter, ich habe der Gattin
des Wâlīs tausend Dinare abgegaunert, indem ich ihr die fünf, den
Eseltreiber, den Juden, den Färber, den Barbier und den jungen
Kaufmann als Mamluken verkaufte; jedoch, meine Tochter, kann mir
keiner außer dem Eseltreiber gefährlich werden, da er mich kennt.«
Ihre Tochter erwiderte: »O Mutter, bleib jetzt zu Hause sitzen
und begnüg' dich mit dem, was du bisher ausgerichtet hast, denn
nicht alleweil bleibt der Krug heil.« [bookmark: page082]82

		Als nun der Wâlī aufgestanden war, sagte seine Frau zu ihm: »Ich
gratuliere dir für die fünf Mamluken, die du von der Alten gekauft
hast.« Da fragte er sie: »Welche Mamluken?« Sie versetzte: »Weshalb
leugnest du es? So Gott will, können sie wie du Ämter bekleiden.«
Der Wâlī entgegnete ihr jedoch: »Bei deines Hauptes Leben, ich habe
keine Mamluken gekauft. Wer hat das gesagt?« Sie erwiderte: »Die
alte Maklerin, von der du sie kauftest, und der du tausend Dinare
als Kaufpreis und zweihundert als Maklergebühren versprachst.« Nun
fragte er seine Frau: »Hast du ihr etwa das Geld gegeben?« Sie
versetzte: »Ja, und ich sah die Mamluken mit meinen eigenen Augen,
von denen jeder einen Anzug im Werte von tausend Dinaren anhatte.
Infolge dessen schickte ich auch die Hauptleute der Wache hinaus
sie zu bewachen.« Da ging der Wâlī hinunter und fragte die
Hauptleute, als er den Juden, den Eseltreiber, den Maghribiten, den
Färber und den jungen Kaufmann sah: »Hauptleute, wo sind die fünf
Mamluken, die wir von der Alten für tausend Dinare kauften?« Sie
versetzten: »Hier sind keine Mamluken, und wir sahen weiter niemand
als diese fünf, welche die Alte zu packen bekommen und Hand an sie
gelegt hatten. Wir schliefen dann ein, und sie stahl sich fort und
ging in den Harem, aus dem hernach eine Sklavin zu uns kam und die
uns fragte: »Sind die fünf Leute, welche die Alte brachte, bei
euch?« worauf wir erwiderten: »Ja.« Da rief der Wâlī: »Bei Gott,
das ist die größte Gaunerei!« Die fünf aber riefen: »Wir halten uns
wegen unserer Sachen an dich;« worauf der Wâlī ihnen entgegnete:
»Eure Herrin, die Alte, hat euch mir für tausend Dinare verkauft.«
Da riefen sie: »Das ist nicht von Gott erlaubt, wir sind Freie und
können nicht verkauft werden. Wir werden mit dir vor den Chalifen
gehen.« Der Wâlī versetzte darauf: »Ihr allein habt der Alten den
Weg zu meinem Hause gezeigt, und ich will euch pro Person für
zweihundert Dinare auf die Galeeren verkaufen.« [bookmark: page083]83

		Während sie noch miteinander hin und her stritten, kam der Emir
Hasan Scharr et-Tarîk von seiner Reise zurück und traf seine Frau
ohne Kleider an; als sie ihm den ganzen Vorfall erzählt hatte,
erklärte er: »Ich halte mich an niemand anders als den Wâlī.« Dann
begab er sich zu ihm und sagte zu ihm: »Läßt du die alten Weiber in
der Stadt herumgehen und den Leuten ihr Gut abgaunern? Das ist
deines Amtes, und wegen der Sachen meiner Frau halte ich mich an
dich.« Hierauf fragte er die fünf: »Was habt ihr vorzubringen?«
worauf sie ihm alles Vorgefallene erzählten. Da sagte er zu ihnen:
»Euch ist Unrecht geschehen,« und, sich zum Wâlī wendend, sprach
er: »Weshalb sperrst du sie ein?« Er erwiderte: »Nur diese fünf da
haben der Alten den Weg zu meinem Hause gezeigt, daß sie mir
tausend Dinare abschwindelte, indem sie sie meinem Harem
verkaufte.« Da sprachen die fünf: »O Emir Hasan, du bist unser
Sachwalter in diesem Streitfall.« Hierauf sagte der Wâlī zum Emir
Hasan: »Ich stehe für die Sachen deiner Frau ein und will mich für
die Alte verbürgen; wer aber von euch kennt sie?« Alle erwiderten:
»Wir kennen sie; gieb uns zehn Hauptleute mit, dann wollen wir sie
schon festnehmen.« Da gab er ihnen zehn Mann mit, und der
Eseltreiber sagte zu ihnen: »Folgt mir, denn ich kenne sie mit
blauen Auge.«[bookmark: text21]F21 Und siehe, da kam auch die alte Delîle aus einer
Gasse herangegangen, und sofort packten sie sie und führten sie
nach dem Hause des Wâlīs. Als dieser sie sah, fragte er sie: »Wo
sind die Sachen der Leute?« Sie erwiderte: »Ich habe sie weder
genommen noch auch gesehen.« Da befahl er dem Kerkermeister:
»Sperre sie bis morgen bei dir ein.« Der Kerkermeister erklärte
jedoch: »Ich nehme sie nicht und sperre sie nicht ein, denn sie
könnte mir ebenfalls einen Streich spielen, und ich müßte dann für
sie einstehen.« Hierauf setzte sich der Wâlī aufs Pferd und zog,
gefolgt von den [bookmark: page084]84 andern, mit der Alten hinaus zum Ufer des Tigris,
wo er dem Henker befahl sie an ihrem Haar zu kreuzigen. Als der
Henker sie an den Rollen hochgezogen hatte, betraute er zehn Mann
mit der Wache über sie und ritt nach Hause. Wie nun aber die
Finsternis hereinbrach und der Schlaf mit den Wächtern zu spielen
begann, kam ein Beduine des Weges, der einen Mann zu seinem Freunde
hatte sagen hören: »Gelobt sei Gott, daß du wohlbehalten bist, wo
hast du so lange gesteckt?« Darauf hatte der andere geantwortet:
»In Bagdad, wo ich Pfannkuchen mit Honig zum Frühstück aß.« Da
sagte der Beduine: »Ich muß auch nach Bagdad gehen und dort
Pfannkuchen mir Honig essen;« denn sein Leben lang hatte er weder
Pfannkuchen gesehen, noch war er in Bagdad gewesen. Und so stieg er
auf seinen Hengst und machte sich auf den Weg, indem er unterwegs
bei sich sprach: »Pfannkuchen zu essen ist eine feine Sache; bei
der Ehre der Araber, ich will nichts als Pfannkuchen mit Honig
essen!«

		Siebenhundertundsechste Nacht.

		Als er nun an der Stelle vorüberkam, an welcher Delîle
gekreuzigt war und sie erblickte, ritt er an sie heran und fragte
sie: »Was bist du?« Da sie ihn aber mit sich von Pfannkuchen hatte
reden hören, erwiderte sie: »Ich begebe mich in deinen Schutz,
o Araberscheich!« Er versetzte: »Gott hat dich in Schutz
genommen; jedoch, weshalb hat man dich gekreuzigt?« Sie entgegnete
nun: »Ich habe einen Feind, einen Ölhändler, welcher Pfannkuchen
backt, und ich hielt bei ihm an, etwas von ihm zu kaufen, als ich
spucken mußte und mein Auswurf auf die Pfannkuchen fiel. Da
verklagte er mich bei dem Gouverneur, und der Gouverneur befahl,
mich zu kreuzigen, und sprach: »Ich entscheide dahin, daß ihr zehn
Pfund Pfannkuchen mit Honig mitnehmt und ihr dieselben zum Essen
gebt, wenn sie am Kreuz hängt. Ißt sie dieselben, so nehmt sie
wieder ab, ißt sie sie jedoch nicht, so lasset sie hängen. Mir aber
widersteht süßes Zeug.« Da [bookmark: page085]85 sagte der Beduine: »Bei der
Ehre der Araber, ich kam von Lager nur deshalb her, um Pfannkuchen
mit Honig zu essen. Ich will sie an deiner Stelle essen.« Sie
versetzte: »Nur der kann sie essen, der an meiner Stelle hängt.« So
fiel er in die Schlinge und band sie los, worauf sie ihn an ihrer
Stelle festband, nachdem sie ihm noch seine Sachen ausgezogen
hatte. Dann zog sie dieselben an, band sich seinen Turban um und
ritt auf seinem Hengst zu ihrer Tochter fort, die sie fragte: »Wie
siehst du aus?« Darauf erzählte sie ihr, wie sie gekreuzigt war,
und was sich dann zwischen ihr und dem Beduinen zugetragen
hatte.

		Soviel, was die Alte anlangt; als nun aber von den Wachleuten
einer erwachte, weckte er die andern, und sie bemerkten, daß es Tag
geworden war. Da hob einer von ihnen seine Augen und rief:
»Delîle,« worauf der Beduine antwortete: »Bei Gott, wir haben die
Nacht über nichts gegessen! Habt ihr die Pfannkuchen mir dem Honig
da?« Da sprachen sie: »Das ist ein Mann, ein Beduine;« und fragten
ihn: »Beduine, wo ist Delîle, und wer hat sie losgebunden?« Er
erwiderte: »Ich hab' es gethan; sie soll die Pfannkuchen mit Honig
nicht wider ihren Willen essen, da sie dieselben nicht vertragen
kann.« Hierauf merkten sie, daß der Beduine in seiner Unkenntnis
von dem, was es mit ihr auf sich gehabt hatte, von ihr angeführt
war, und sprachen zu einander: »Sollen wir fortlaufen oder
hierbleiben und, was Gott uns verzeichnet hat, über uns kommen
lassen?« Und siehe, da kam der Wâlī mit der Gesellschaft an, die
von ihr begaunert war, und befahl den Wächtern: »Steht auf und
bindet Delîle los.« Da rief der Beduine wieder: »Wir haben die
ganze Nacht über nichts gegessen; habt ihr die Pfannkuchen mit
Honig gebracht?« Nun hob der Wâlī seine Augen zum Kreuz und fragte
die Wächter, als er dort einen Beduinen an Stelle der Alten hängen
sah: »Was bedeutet das?« Sie versetzten: »Gnade, Herr!« Da sagte
er: »Erzählt mir, was vorgefallen ist;« worauf sie erzählten:
[bookmark: page086]86 »Wir
hatten mit dir in der Nacht gewacht und sprachen deshalb: »Delîle
ist gekreuzigt;« dann schliefen wir ein. Als wir aber wieder
aufwachten, sahen wir den Beduinen am Kreuz hängen; und wir stehen
zu deiner Verfügung.« Da sagte der Wâlī: »Leute, das ist aber eine
Gaunerin! Gottes Gnade sei auf euch!« Hierauf banden sie den
Beduinen los, der sich an den Wâlī hängte und rief: »Gott stehe dem
Chalifen wider dich bei! Du hast mir für meinen Hengst und meine
Kleider einzustehen.« Von dem Wâlī befragt, erzählte er ihm sodann
seine ganze Geschichte, worauf der Wâlī ihn verwundert fragte:
»Weshalb hast du sie denn losgebunden?« Der Beduine entgegnete:
»Ich wußte nicht, daß sie eine Gaunerin wäre;« und nun hoben auch
die andern wieder an: »Wir verlangen unsere Sachen von dir allein,
Wâlī, denn wir übergaben sie dir, und sie war in deiner Hand; wir
werden mit dir vor den Diwan des Chalifen gehen.«

		Wie sich nun der Emir Hasan Scharr et-Tarīk in den Diwan begab,
sah er mit einem Male den Wâlī, den Beduinen und die fünf andern
ankommen und hörte sie sprechen: »Uns ist Unrecht geschehen.« Da
fragte der Chalife: »Wer hat euch Unrecht angethan?« worauf jeder
von ihnen vortrat und dem Chalifen seine Geschichte vortrug, bis
zuletzt der Wâlī sprach: »O Fürst der Gläubigen, sie hat mich
auch begaunert, indem sie mir diese fünf Leute für tausend Dinare
verkaufte, wiewohl sie Freie sind.« Der Chalife versetzte: »Ich
will euch alles, was ihr verloren habt, ersetzen,« und sprach zum
Wâlī: »Du hast mir für die Alte einzustehen.« Der Wâlī schüttelte
jedoch seinen Kragen und sagte: »Ich will nicht für sie einstehen,
denn nachdem ich sie ans Kreuz gehängt hatte, beschwatzte sie
diesen Beduinen, daß er sie losband, worauf sie ihn an ihrer Stelle
aufhängte und ihm seinen Hengst und seine Kleider nahm.« Da fragte
der Chalife: »Wen soll ich denn mit ihr betrauen, wenn nicht dich?«
Der Wâlī entgegnete: »Betraue Ahmed ed-Danaf mit ihr, denn er
erhält monatlich tausend Dinare und hat [bookmark: page087]87 einundvierzig
Gefolgsmannen, von denen jeder hundert Dinare monatlich erhält.« So
rief denn der Chalife: »Hauptmann Ahmed!« worauf derselbe
erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« Und der Fürst
der Gläubigen sprach zu ihm: »Ich beauftrage dich mir die Alte
herbeizuschaffen.« Ahmed ed-Danaf entgegnete: »Ich bürge für sie.«
Während nun der Chalife die fünf und den Beduinen bei sich
zurückbehielt, –

		Siebenhundertundsiebente Nacht.

		stieg Ahmed ed-Danaf mit seinen Häschern
hinunter in die Halle,[bookmark: text22]F22 wobei sie zu einander sprachen: »Wie können wir sie
festnehmen, wo es so viele alte Weiber in der Stadt giebt?« Einer
von ihnen aber, Namens Alī Kitf el-Dschamal,[bookmark: text23]F23 sagte zu Ahmed ed-Danaf:
»Warum fragt ihr denn Hasan Schūmân um Rat? Ist denn Hasan Schūmân
so eine wichtige Persönlichkeit?« Da entgegnete Hasan: »O Alī,
warum behandelst du mich so geringschätzig? Bei dem höchsten Namen,
ich will mich dieses Mal euch nicht anschließen!« Hierauf ging er
erzürnt fort. Ahmed ed-Danaf aber sprach: »Ihr Burschen, jeder
Korporal nehme zehn Mann zu sich und mache sich in einem andern
Viertel auf die Suche nach Delîle.« Da machte sich Alī Kitf
el-Dschamal mir zehn Mann auf und ebenso die andern Korporale und
streiften mit ihrer Mannschaft jeder ein anderes Quartier ab,
nachdem sie vor ihrem Aufbruch in einem bestimmten Viertel eine
bestimmte Gasse als Rendezvous verabredet hatten. Als es nun in der
Stadt ruchbar ward, daß Ahmed ed-Danaf es auf sich genommen hatte,
die verschlagene Delîle festzunehmen, sagte Seinab zu ihrer Mutter:
»Wenn du wirklich eine Gaunerin bist, so spiele Ahmed ed-Danaf und
seinen Häschern einen Streich.« Sie erwiderte ihr: »Meine Tochter,
ich fürchte mich allein vor Hasan Schūmân,« und Seinab [bookmark: page088]88 entgegnete:
»Bei dem Leben meiner Stirnlocke, ich will dir die Sachen von allen
einundvierzig Mann beschaffen!« Hierauf erhob sie sich und ging,
nachdem sie sich angekleidet und verschleiert hatte, zu einem
Drogisten, der einen Saal mit zwei Thüren hatte. Nachdem sie ihm
den Salâm geboten hatte, gab sie ihm einen Dinar und sprach zu ihm:
»Nimm diesen Dinar als Douceur[bookmark: text24]F24 für deinen Saal und laß ihn mir bis
zum Abend.« Da gab er ihr die Schlüssel, worauf sie wieder fortging
und auf dem Esel des Eseltreibers Teppiche Polster
u. s. w. brachte und den Saal einrichtete, indem sie auf
jeden Līwân einen Tisch mir Speise und Wein setzte. Dann stellte
sie sich mit entschleiertem Gesicht in die Thür, als mit einem Male
Alī Kitf el-Dschamal mit seinen Leuten ankam. Da küßte sie ihm die
Hand, und, als er sah, daß sie ein hübsches Mädchen war, gewann er
sie lieb und fragte sie: »Was begehrst du?« Sie entgegnete: »Bist
du Hauptmann Ahmed ed-Danaf?« Er versetzte: »Nein, doch gehöre ich
zu seiner Mannschaft und heiße Alī Kitf el-Dschamal.« Nun fragte
sie: »Wohin geht ihr?« Er erwiderte: »Wir durchstreifen die Stadt
auf der Suche nach einer alten Gaunerin, welche der Leute Gut
gestohlen hat, und wollen sie festnehmen; wer aber bist du und was
treibst du?« Sie versetzte: »Mein Vater war ein Weinbudiker in
Mossul, der mir bei seinem Tode ein großes Vermögen hinterließ. Aus
Furcht vor den Machthabern kam ich hierher, und die Leute gaben mir
auf meine Frage, wessen Schutz ich in Anspruch nehmen könnte, die
Antwort: »Niemand anders als Ahmed ed-Danaf wird dich beschützen.«
Da sprachen seine Häscher zu ihr: »Heute stehst du unter seinem
Schutz,« worauf sie entgegnete: »Tröstet mich durch Einnahme eines
Häppleins und eines Trunkes Wassers.« Als sie zusagten, führte sie
sie herein und sie aßen und betranken sich, worauf sie ihnen
Bendsch beibrachte und ihnen ihre Sachen auszog. Inzwischen
[bookmark: page089]89 hatte
Ahmed ed-Danaf ebenfalls die Runde gemacht und nach Delîle gesucht,
ohne sie finden zu können; ebenso hatte er keinen von seinen Leuten
gesehen, bis er zu dem Mädchen gelangte, das ihm die Hand küßte.
Als er sie sah, gewann er sie lieb, sie aber fragte ihn: »Bist du
Ahmed ed-Danaf?« Er erwiderte: »Ja; und wer bist du?« Sie
antwortete: »Ich bin eine Fremde aus Mossul; mein Vater war
daselbst ein Weinwirt, der mir bei seinem Tode ein großes Vermögen
hinterließ. Aus Furcht vor den Machthabern kam ich hierher und
machte diese Weinstube auf. Der Wâlī legte mir eine Steuer auf, ich
möchte mich aber unter deinen Schutz begeben, denn du bist dessen,
was der Wâlī von mir nehmen will, würdiger.« Da sagte Ahmed
ed-Danaf: »Gieb ihm nichts, du bist mir willkommen;« worauf sie
entgegnete: »Tröste doch mein Herz und iß von meinen Speisen.«
Infolge dessen trat er ein und aß und trank Wein, bis er vor
Trunkenheit umsank, worauf sie ihm Bendsch beibrachte und ihm seine
Sachen nahm; dann lud sie alles auf das Pferd des Beduinen und den
Esel des Eseltreibers, weckte Alī Kitf el-Dschamal auf und ging
fort. Als dieser nun wach wurde und sich nackend vorfand und Ahmed
ed-Danaf samt seiner Mannschaft von Bendsch betäubt daliegen sah,
weckte er sie durch das Gegenmittel von Bendsch auf; als sie aber
wieder zu sich kamen und sich nun allesamt nackend vorfanden, rief
Ahmed ed-Danaf: »Ihr Burschen, was bedeutet das? Wir zogen auf der
Suche nach ihr aus, um sie einzufangen, und da fing uns diese Dirne
selber ein! Ach wie wird sich nun Hasan Schūmân über uns freuen!
Jedoch wollen wir warten, bis die Dunkelheit hereinbricht und dann
fortgehen.« Inzwischen fragte Hasan Schūmân den Wachehabenden: »Wo
ist die Mannschaft?« Wie er aber gerade nach ihnen fragte, kamen
sie nackend an, so daß er die Verse sprach:

		»In ihrem Wollen sind wohl die Menschen
gleich,

Jedoch im Erfolg unterscheiden sie sich.

Die einen sind weise, die andern thöricht,

Wie unter den Sternen die einen dunkel sind, die andern wie Perlen
funkeln.« [bookmark: page090]90

		Dann fragte er sie: »Wer hat euch diesen
Streich gespielt und die Sachen ausgezogen?« Sie erwiderten: »Wir
suchten nach einer Alten, und ein hübsches Mädchen zog uns aus.«
Hasan Schūmân entgegnete: »Das war ausgezeichnet von ihr.« Da
fragten sie ihn: »Kennst du sie, Hasan?« Er versetzte: »Ich kenne
sie und die Alte.« Nun sagten sie: »Was sollen wir vor dem Chalifen
sprechen?« Schūmân antwortete: »Danaf, schüttele deinen Kragen vor
ihm, und, so er dich fragt: »Weshalb hast du sie nicht
festgenommen?« So sprich: »Ich kenne sie nicht, aber betraue Hasan
Schūmân mit ihr;« hat er dies dann gethan, so will ich sie
festnehmen.« Hierauf gingen sie zur Ruhe; am andern Morgen aber
stiegen sie zum Diwan des Chalifen hinauf und küßten die Erde vor
ihm, worauf der Chalife sie fragte: »Wo ist die Alte, Hauptmann
Ahmed?« Da schüttelte er seinen Kragen, und, als ihn nun der
Chalife fragte, weshalb er dies thäte, antwortete er: »Ich kenne
sie nicht, betraue jedoch Schūmân mit ihr, denn er kennt sie und
ihre Tochter.« Hierauf sagte Hasan Schūmân: »Sie hat diese Streiche
nicht ausgeübt, um sich das Gut der Leute anzueignen, sondern um
ihre und ihrer Tochter Geschicklichkeit zu zeigen, damit du ihr
ihres Gatten und ihrer Tochter ihres Vaters Gehalt weiter zahlst.«
So legte Hasan Schūmân Fürbitte für sie ein und versprach sie zu
bringen, wenn der Chalife ihr Leben verschonte, worauf der Chalife
entgegnete: »Bei dem Leben meiner Ahnen, wenn sie den Leuten ihr
Gut wieder giebt, so soll ihr auf deine Fürbitte hin Gnade zu teil
werden.« Da sagte Hasan Schūmân: »Gieb mir ein Unterpfand,
o Fürst der Gläubigen;« und der Chalife versetzte: »Auf deine
Fürbitte hin,« und gab ihm das Tuch der Gnade, worauf Schūmân
hinunterstieg und sich nach Delîles Haus begab. Hier angelangt.
rief er nach ihr, doch antwortete ihm ihre Tochter Seinab. Da
fragte er sie: »Wo ist deine Mutter?« Sie erwiderte: »Oben.« Nun
sagte er: »Sag ihr, sie soll die Sachen der Leute mitnehmen und mir
zum [bookmark: page091]91
Chalifen folgen; ich habe ihr das Tuch der Gnade gebracht. Kommt
sie jedoch nicht in Güte, so hat sie sich allein Vorwürfe zu
machen.« Da kam Delîle herunter und hing sich das Tuch um den
Nacken; alsdann gab sie ihm die Sachen der Leute auf dem Esel des
Eseltreibers und dem Pferd des Beduinen. Hasan sagte jedoch: »Nun
fehlen noch die Sachen meines Meisters und die seiner Leute.« Sie
erwiderte: »Bei dem höchsten Namen, ich habe sie nicht ausgezogen.«
Hasan versetzte: »Du sprichst die Wahrheit; diesen Streich hat
deine Tochter Seinab dir zu Gefallen ausgeführt.« Hierauf begab sie
sich mit ihm in den Diwan des Chalifen, wo Hasan vortrat, die
Sachen der Leute vor dem Chalifen ausbreitete und dann Delîle
vorführte. Als der Chalife sie sah, befahl er sie aufs Blutleder zu
werfen, worauf sie rief: »Ich begebe mich unter deinen Schutz, o
Schūmân!« Da erhob sich Schūmân, küßte dem Chalifen die Hände und
sprach: »Vergebung, du hast ihr das Unterpfand der Gnade gegeben.«
Und nun sagte der Chalife: »So sei es dir zuliebe! Komm her, Alte,
wie ist dein Name?« Sie versetzte: »Ich heiße Delîle.« Da sagte er:
»Du bist in der That voll List und Verschlagenheit.« Und so kam es,
daß Delîle die Verschlagene genannt wurde. Hierauf fragte er sie:
»Weshalb hast du diese Streiche ausgeübt und unsere Herzen
ermüdet?« Sie versetzte: »Ich habe es nicht gethan aus Gier nach
dem Gut der Leute, sondern, als ich von Ahmed ed-Danafs und Hasan
Schūmâns Streichen in Bagdad hörte, sprach ich: »Ich will es ebenso
wie die beiden thun.« Und nun habe ich den Leuten ihre Sachen
zurückerstattet.« Da erhob sich jedoch der Eseltreiber und sagte:
»Gottes Gesetz sei zwischen mir und ihr; es genügte ihr nicht
allein meinen Esel fortzunehmen, sondern sie brachte auch noch den
maghribitischen Barbier über mich, daß er mir meine Backzähne
auszog und mich auf beiden Schläfen brannte.« [bookmark: page092]92

		Siebenhundertundachte Nacht.

		Da befahl der Chalife dem Eseltreiber hundert
Dinare und ebensoviel dem Färber zu geben und sprach zu dem
letztern: »Geh und bau deine Färberei wieder auf.« Hierauf segneten
beide den Chalifen und stiegen vom Schloß hinunter. Dann zog der
Beduine mit seinen Sachen und seinem Hengst ab, indem er dabei
sprach: »Das Betreten Bagdads und das Essen von Pfannkuchen mit
Honig soll mir von nun an eine Sünde sein.« Und so nahmen alle ihre
Sachen und gingen fort; der Chalife aber sprach zu Delîle: »Erbitte
dir etwas von mir.« Da sprach sie: »Siehe, mein Vater war bei dir
Briefmeister, und ich züchtete die Brieftauben; mein Gatte aber war
Polizeihauptmann von Bagdad. Ich möchte nun das Amt meines Gatten
bekleiden und meine Tochter das meines Vaters.« Der Chalife
gewährte ihnen ihren Wunsch, und nun sprach sie zu ihm: »Ich
erbitte mir noch von dir das Amt der Pförtnerin des Châns.« Der
Chalife hatte nämlich einen Chân von drei Stockwerken zum Einkehren
für die Kaufleute erbaut und vierzig Sklaven dem Chân zugewiesen,
nebst vierzig Hunden, die der Chalife von dem Afghanenkönig, als er
ihn absetzte, mitgebracht hatte. Er hatte für die Hunde Halsbänder
machen lassen, und im Chân war ein Sklave, welcher für die andern
Sklaven zu kochen und die Hunde mit Fleisch zu füttern hatte. Und
so sprach denn der Chalife: »Delîle, ich will dir die
Überwachungsorder des Châns ausstellen, und so etwas aus ihm
abhanden kommt, so soll es von dir verlangt werden.« Sie versetzte:
»Schön, laß jedoch meine Tochter in dem Gemach über dem Thor des
Châns wohnen, denn dasselbe hat Dachterrassen, und Brieftauben
lassen sich nur im Freien gut züchten.« Der Chalife gewährte ihr
dies ebenfalls, und nun schaffte ihre Tochter alle ihre Sachen in
das Gemach über dem Thor des Châns und ließ sich die vierzig
Brieftauben des Chalifen übergeben; außerdem aber [bookmark: page093]93 hing sie bei sich im
Obergemach die vierzig Anzüge samt dem Anzuge Ahmed ed-Danafs auf.
Delîle die Verschlagene aber machte der Chalife zur Aufseherin über
die vierzig Sklaven und befahl ihnen ihr gehorsam zu sein; sie
selber erwählte sich zum Sitz den Platz hinter dem Thor des Châns,
und Tag für Tag begab sie sich in den Diwan, falls er einen Brief
irgendwohin schicken wollte, und verweilte daselbst bis zum Abend,
während die vierzig Sklaven beim Chân auf Wache standen; und wenn
die Nacht hereinbrach, löste sie die Hunde, daß sie den Chân
während der Nacht bewachten.

		Soviel von den Streichen der verschlagenen Delîle in Bagdad.

		 

		 

			[bookmark: foot18]Diese beiden Edeln sind uns bereits
in der Geschichte Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts (VI. Bd.)
begegnet, ebenso wie Alī Sîbak, der Held der folgenden Erzählung,
welche eng mit dieser zusammengehört. Auch die verschlagene Delîle
ward bereits in der Geschichte von Asîs und Asîse (IV. Bd.)
erwähnt.
	[bookmark: foot19]Diese Redensarten deuten auf
einen übelbeleumdeten Menschen. Die Kolokassia soll männliche und
weibliche Blüten in einer Scheide tragen.
	[bookmark: foot20]Eine höfliche Form einen
Backschisch zu geben.
	[bookmark: foot21]Vielleicht im Sinne von
blind.
	[bookmark: foot22]Es ist ihre Kaserne
gemeint.
	[bookmark: foot23]Alī Kamelschulter.
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		Alī Sîbak von Kairo.

		Alī Sîbak von Kairo war ein Spitzbube in Kairo zur Zeit eines
Mannes, Namens Salâh von Kairo, welcher der Hauptmann des Diwans
von Kairo war und vierzig Mann unter sich hatte. Diese Häscher
Salâhs des Kairensers suchten dem Spitzbuben Alī Fallen zu legen,
so oft sie aber glaubten, sie hätten ihn gefangen, und nach ihm
suchten, fanden sie, daß er ihnen wie Quecksilber entschlüpft war,
weshalb sie ihn denn auch Alī Sîbak (Quecksilber) von Kairo
nannten.

		Eines Tages nun saß der Spitzbube Alī mit beklommenem Herzen und
beengter Brust unter seinen Diebesgesellen in einer Halle, als der
Aufseher derselben, der ihn mit gerunzeltem Gesicht dasitzen sah,
zu ihm sprach: »Was fehlt dir, mein Meister? Wenn deine Brust
beklommen ist, so mach einen Spaziergang durch die Straßen Kairos,
denn eine Streife durch seine Bazare wird dir die Sorgen
verscheuchen.« Da erhob er sich und ging hinaus, um durch Kairo zu
streifen, doch vermehrte sich nur sein Kummer und Trübsinn, so daß
er, als er an einer Weinbudike vorüberkam, bei sich sprach: »Ich
will hineingehen und mich bezechen.« Und so trat er denn in die
Budike ein; als er dort [bookmark: page094]94 aber sieben Reihen von
Leuten erblickte, sprach er zu dem Budiker: »Ich will allein
sitzen;« worauf derselbe ihn allein in einem Zimmer sitzen ließ und
ihm den Wein brachte. Nachdem er sich hier bis zur Sinnlosigkeit
vollgetrunken hatte, durchstreifte er von neuem die Straßen Kairos,
bis er zur roten Straße kam, während ihm alles Volk aus Furcht aus
dem Wege ging. Hier wendete er sich um und gewahrte einen
Wasserträger, welcher in einem Kruge Wasser verschenkte und dabei
auf seinem Wege rief: »O Ersatz! Es giebt kein Getränk außer
Rosinenwein, nur mit der Liebsten giebt es trauten Verein, und den
Ehrenplatz nimmt der Verständ'ge nur ein!« Da rief er: »Komm her
und gieb mir zu trinken.« Der Wasserträger schaute nach ihm und
reichte ihm den Krug, er aber blickte hinein und, ihn schüttelnd,
goß er ihn auf die Erde, so daß der Wasserträger ihn fragte: »Warum
trinkst du nicht?« Er versetzte: »Gieb mir zu trinken.« Da füllte
er den Krug von neuem und reichte ihm denselben, worauf er ihn
wiederum umschüttelte und auf die Erde goß, und ebenso ein drittes
Mal, so daß der Wasserträger nun sagte: »Wenn du nicht trinkst, so
will ich weitergehen.« Er versetzte: »Gieb mir zu trinken.« Als der
Wasserträger ihm nun den Krug wiederum füllte und gab, nahm er ihn
und trank, worauf er ihm einen Dinar gab. Der Wasserträger aber
schaute ihn mit Geringschätzung an und sprach: »Viel Glück, viel
Glück, mein Junge! Kleine Leute sind nicht große Leute.«

		Siebenhundertundneunte Nacht.

		Als der Spitzbube Alī diese Worte vernahm, packte er den
Wasserträger bei seinen Sachen und zückte einen kostbaren Dolch
wider ihn, indem er dabei sprach: »Scheich, rede vernünftig zu mir;
dein Schlauch ist höchstens drei Dirhem wert, und die Krüge, die
ich auf die Erde goß, hielten nur etwa ein Maß Wasser.« Der Scheich
erwiderte: »So ist's,« worauf Alī fortfuhr: »Und ich gab dir einen
[bookmark: page095]95 Dinar
von rotem Gold dafür; weswegen also sprichst du so geringschätzig
zu mir? Hast du etwa schon einen tapfereren und großmütigeren Mann
als mich gesehen?« Der Wasserträger erwiderte: »Allerdings sah ich
einen tapfereren und großmütigeren Mann als dich; denn so lange
Weiber gebären, gab es auf Erden keinen Tapfern, der nicht auch
großmütig gewesen wäre.« Da fragte Alī: »Wer ist der, den du für
tapferer und großmütiger als mich hältst?« Der Wasserträger
versetzte: »Wisse, ich hatte ein wunderbares Erlebnis. Mein Vater
war Scheich der Trinkwasserträger in Kairo und hinterließ mir bei
seinem Tode fünf Kamelhengste, ein Maultier, einen Laden und ein
Haus; jedoch ist der Arme nie zufriedenzustellen oder, wenn er
zufrieden ist, so stirbt er. Infolge dessen sprach ich bei mir:
»Ich will nach dem Hidschâs ziehen,« nahm mir eine Reihe Kamele und
borgte so lange, bis ich für fünfhundert Dinare Waren auf Pump
genommen hatte, die ich alle auf der Pilgerfahrt einbüßte. Da
sprach ich bei mir: »Kehre ich nach Kairo zurück, so sperren mich
die Leute ihres Geldes wegen ein,« und zog mit der syrischen
Pilgerkarawane nach Aleppo, von wo ich weiter nach Bagdad wanderte.
Hier angelangt, erkundigte ich mich nach dem Scheich der
Wasserträger von Bagdad, und, als man mich zu ihm gewiesen hatte,
trat ich bei ihm ein und recitierte die erste Sure vor ihm, worauf
er mich nach meinen Verhältnissen ausfragte. Ich erzählte ihm
alles, was mir zugestoßen war, und er wies mir einen Laden an und
gab mir einen Schlauch und das nötige Zubehör. Im Vertrauen auf
Gott ging ich aus und machte die Runde durch die Stadt; als ich
aber einem den Krug zum Trinken bot, entgegnete er: »Ich habe heute
noch nichts gegessen, daß ich darauf trinken sollte. Ein Geizhammel
lud mich heute zu einem Mahl ein, setzte mir aber nichts als zwei
Wasserkrüge vor, so daß ich zu ihm sagte: »Du gemeiner Kerl, hast
du mir schon etwas zum Essen gegeben, daß du mir darauf zu trinken
giebst?« Geh deshalb deines Weges, Wasserträger, [bookmark: page096]96 bis ich etwas gegessen
habe, und hernach gieb mir zu trinken.« Ein zweiter, an den ich
trat, sagte zu mir: »Gott wird für dich sorgen.« In dieser Weise
ging es bis zum Mittag, ohne daß mir jemand etwas gegeben hätte, so
daß ich schon bei mir sprach: »Wäre ich doch nicht nach Bagdad
gekommen!« Da begann das Volk mit einem Male zu laufen, und, als
ich ihnen folgte, gewahrte ich einen prächtigen Reitertrupp zu
Paaren geordnet, in Kopfbinden, marokkanischen Mützen, Burnussen,
Filzkappen und Stahl. Einer, dem ich nach dem Zuge fragte,
antwortete mir: »Das ist der Zug des Hauptmanns Ahmed ed-Danaf.«
Auf meine Frage nach seinem Amt antwortete er mir: »Er ist der
Hauptmann des Diwans und Bagdads; ihm liegt die Polizeiinspektion
des Landbezirks ob, und er erhält vom Chalifen einen Monatssold von
tausend Dinaren, während jeder einzelne aus seinem Gefolge hundert
Dinare erhält. Dasselbe wie er erhält Hasan Schūmân, und nun kehren
sie aus dem Diwan in ihre Halle zurück.« Mit einem Male erblickte
mich auch Ahmed ed-Danaf und rief: »Komm her und gieb mir zu
trinken.« Da füllte ich ihm den Krug und reichte ihm denselben,
doch schüttelte er ihn um und goß ihn aus; das gleiche that er ein
zweites Mal, beim drittenmal aber trank er mit vollem Zuge wie
du[bookmark: text25]F25 und fragte mich: »Wasserträger, woher bist du?«
Ich erwiderte: »Aus Kairo.« Da sagte er: »Gott schütze Kairo und
seine Bewohner! Weshalb aber kamst du hierher?« Nun erzählte ich
ihm meine Geschichte und gab ihm zu verstehen, daß ich verschuldet
sei und wegen Schulden und Armut geflohen sei. Da rief er: »Du bist
willkommen,« und gab mir fünf Dinare, worauf er zu seinem Gefolge
sprach: »Gebt ihm um Gottes willen ein Geschenk.« Infolge dessen
gab mir jeder von ihnen einen Dinar, er aber sagte zu mir:
»Scheich, so lange du in Bagdad bist, sollst du das gleiche von uns
erhalten, so [bookmark: page097]97 oft du uns zu trinken reichst.« Seit jener Zeit
suchte ich sie beständig auf, und die Leute ließen mir Gutes
zukommen, bis ich eines Tages den Verdienst, den ich durch sie
gehabt hatte, nachrechnete und tausend Dinare fand. Da sprach ich
bei mir: »Das beste ist heimzukehren,« und begab mich zu ihm nach
seiner Halle, wo ich ihm die Hände küßte. Auf seine Frage nach
meinem Begehren, erwiderte ich: »Ich möchte fortziehen,« und sprach
die beiden Verse:

		»Der Aufenthalt des Fremdlings, in welchem Land es
auch sei,

Ist gleich einem Schlosse auf Wind erbaut.

Des Windes Wehen reißt alles, was er baute ein,

Und so ist der Fremdling entschlossen zur Heimkehr.«

		Dann setzte ich noch hinzu: »Die Karawane ist
im Begriff nach Kairo aufzubrechen, und ich möchte zu meiner
Familie heimkehren.« Da gab er mir ein Maultier und hundert Dinare
und sagte: »Wir möchten dir eine Sache anvertrauen, Scheich! Kennst
du das Volk von Kairo?«

		Siebenhundertundzehnte Nacht.

		Ich erwiderte: »Jawohl,« und nun sagte er:
»Nimm diesen Brief, übergieb ihn Alī Sîbak dem Kairenser und sprich
zu ihm: »Dein Meister läßt dich grüßen, und er ist jetzt bei dem
Chalifen.« So nahm ich denn den Brief von ihm und machte mich auf
den Weg, bis ich nach Kairo kam, wo ich meine Kreditoren abfand und
dann mein Gewerbe ausübte. Den Brief konnte ich jedoch nicht
bestellen, da ich nicht die Wohnung Alī Sîbaks des Kairensers
kannte.« Da sagte er zu ihm: »Scheich, sei guten Mutes und kühlen
Auges, denn ich bin Alī Sîbak der Kairenser, der erste der Jungen
Hauptmann Ahmed ed-Danafs. Her mit dem Brief!« Der Wasserträger gab
ihm den Brief, und, als er ihn geöffnet hatte und las, fand er
folgende Verse geschrieben:

		»O Zierde der Schönen, ich schreibe an dich

Auf einem Blatt, das der Wind entführt;

Könnt ich fliegen, so flög' ich vor Sehnsucht;

Wie aber flöge ein Flügelgestutzter? [bookmark: page098]98

		Des Ferneren, den Salâm von Hauptmann Ahmed
ed-Danaf auf den ältesten seiner Söhne Alī Sîbak den Kairenser. Wir
teilen dir mit, daß ich mir Salâh ed-Dîn den Kairenser vornahm und
ihm so lange Streiche spielte, bis ich ihn bei seinen Lebzeiten
begraben hatte und mir seine Jungen gehorchten, unter denen sich
auch Alī Kitf el-Dschamal befand. Und nun bin ich Stadthauptmann
von Bagdad im Diwan des Chalifen geworden, und mein Amt ist die
Inspektion des Landbezirks. Wenn du noch den Bund, der zwischen uns
beiden besteht, respektierst, so komm zu mir, daß wir einen Streich
in Bagdad ausüben, der dich in die Dienste des Chalifen führt, und
er dir Gehalt und Einkünfte verordnet und dir ein Haus giebt, was
dein Streben ist; und der Frieden sei auf dir!« Als er den Brief
gelesen hatte, küßte er ihn, führte ihn an sein Haupt und gab dem
Wasserträger zehn Dinare als Geschenk für die gute Nachricht.
Hierauf kehrte er zu seinen Jungen in die Halle zurück und teilte
ihnen die Sache mit, indem er hinzusetzte: »Ich empfehle euch
einander.« Alsdann zog er seine Sachen aus, legte einen Mantel und
Tarbusch an und nahm eine Schachtel, in welcher sich ein Rohrspeer
von vierundzwanzig Ellen Länge befand, der sich ineinander
schachteln ließ. Da fragte ihn sein Korporal: »Willst du verreisen,
wo der Schatz leer ist?« Alī Sîbak versetzte: »Wenn ich nach
Damaskus gekommen bin, will ich euch zur Genüge schicken.« Hierauf
machte er sich auf den Weg und stieß auf eine Karawane, welche
gerade aufbrechen wollte, in der er den Obmann der Kaufleute nebst
vierzig andern Kaufleuten gewahrte, welche ihre Lasten bereits
aufgeladen hatten, während die Lasten des Obmanns der Kaufleute
noch auf dem Boden lagen; zugleich hörte er den Karawanenführer,
einen Syrer, zu den Maultiertreibern sagen: »Lege einer von euch
mit mir Hand an!« Sie aber schmähten und schalten ihn. Da sprach
Alī bei sich: »Am besten reise ich mit diesem Führer.« Alī aber war
bartlos und hübsch. Und so trat er an ihn heran und begrüßte ihn,
[bookmark: page099]99 worauf
der Karawanenführer ihn willkommen hieß und ihn fragte, was er
wünsche. Alī erwiderte: »Mein Oheim, ich sehe dich allein bei
vierzig Maultierlasten. Weshalb hast du dir keine Leute beschafft,
mit dir Hand anzulegen?« Der Karawanenführer versetzte: »Mein Sohn,
ich dingte zwei Burschen, kleidete sie und steckte in eines jeden
Tasche zweihundert Dinare. Sie halfen mir jedoch nur bis zum
Derwischkloster, wo sie fortliefen.« Nun fragte Alī: »Wohin reiset
ihr?« Er erwiderte: »Nach Aleppo.« Da sagte er: »Ich will dir
helfen.« Und so luden sie die Lasten auf, der Obmann der Kaufleute
bestieg sein Maultier und die Karawane brach auf, während der
syrische Führer sich über Alī freute und ihn liebgewann. Als dann
die Nacht hereinbrach, lagerten sie sich und aßen und tranken, bis
die Schlafenszeit herbeikam, worauf sich Alī auf seine Seite legte
und that als ob er schliefe; als dann der Karawanenführer sich an
seine Seite schlafen gelegt hatte, stand Alī wieder auf und setzte
sich an die Thür des Kaufmannszeltes, wo er bis zum Anbruch der
Morgenröte saß, um sich dann wieder neben den Karawanenführer
niederzulegen. In dieser Weise verfuhr er, bis sie zu einem
Dickicht gelangten, in welchem in einer Höhle ein reißender Löwe
hauste. So oft aber eine Karawane hier vorüberzog, pflegten sie das
Los unter sich zu ziehen und den, welchen es betraf, dem Löwen
vorzuwerfen. Wie sie nun das Los zogen, traf es keinen andern als
den Obmann der Kaufleute, und in demselben Augenblicke verlegte
ihnen auch der Löwe den Weg und erwartete seine Beute aus der
Karawane. Da sprach der Obmann der Kaufleute in großer Kümmernis
zum Karawanenführer: »Gott verdamme deine Ferse und deine Reise!
Jedoch betraue ich dich mit der Übergabe meiner Lasten an meine
Kinder nach meinem Tode.« Nun fragte der Spitzbube Alī: »Was
bedeutet dies?« Als man ihm die Geschichte erzählt hatte, sagte er:
»Weshalb lauft ihr vor der Wüstenkatze fort? Ich verbürge mich sie
zu töten.« Da ging [bookmark: page100]100 der Karawanenführer fort und teilte es dem Obmann
der Kaufleute mit, welcher erklärte: »Wenn er ihn tötet, so gebe
ich ihm tausend Dinare;« in gleicher Weise erklärten die andern
Kaufleute ihn desgleichen zu belohnen. Hierauf erhob sich Alī und
zog seinen Mantel aus, unter dem eine stählerne Rüstung zum
Vorschein kam. Dann nahm er ein stählernes Hackmesser und, seine
Schraube drehend,[bookmark: text26]F26 trat er allein vor den Löwen, welcher sich mit Gebrüll
auf ihn stürzte; da aber versetzte ihm Alī der Kairenser mit seiner
Waffe einen Streich zwischen die Augen, der ihn mitten auseinander
spaltete, während der Obmann der Kaufleute und der Karawanenführer
zusahen. Dann sprach er zu dem Karawanenführer: »Fürchte dich
nicht, mein Oheim,« worauf dieser erwiderte: »Mein Sohn, ich bin
hinfort dein Diener.« Der Obmann der Kaufleute aber umarmte ihn,
küßte ihn zwischen die Augen und gab ihm tausend Dinare, worauf ihm
jeder der andern Kaufleute ebenfalls zwanzig Dinare schenkte. Er
gab alles Geld dem Obmann der Kaufleute zur Verwahrung, und sie
schliefen die Nacht über, um dann am andern Morgen ihren Weg nach
Bagdad weiter fortzusetzen, bis sie zum Löwenwald und dem Hundethal
gelangten, in welchem ein aufsässiger Beduine, ein Buschklepper mit
seinem Stamm hauste. Als derselbe wider sie hervorbrach, flohen sie
vor ihm, und der Obmann der Kaufleute rief: »Mein Gut ist hin!« Da
aber kam Alī in einem ganz mit Schellen besetzten Lederkoller an
und, den Speer hervorholend, setzte er dessen Stücke zusammen. Dann
fing er einen Hengst von den Pferden der Beduinen ein und, auf
dasselbe springend, rief er dem Beduinen entgegen: »Heran zum
Zweikampf mit mir mit der Lanze!« Zugleich schüttelte er die
Schellen, daß das Pferd des Beduinen vor ihnen scheute. Die Lanze,
die der Beduine nach ihm schleuderte, [bookmark: page101]101 zerbrach er und versetzte
ihm einen Streich in den Nacken, der sein Haupt herunterholte. Als
seine Leute dies sahen, stürzten sie sich auf Alī der mit dem
Feldgeschrei »Allāh akbar!« über sie herfiel und in die Flucht
jagte. Hierauf spießte er das Haupt des Beduinen auf und kehrte zu
den Kaufleuten zurück, die ihn reich beschenkten. Als sie dann nach
Bagdad gelangten, ließ er sich sein Geld von dem Obmann der
Kaufleute einhändigen und übergab es dem Karawanenführer mit den
Worten: »Wenn du nach Kairo zurückgekehrt bist, so erkundige dich
nach meiner Halle und gieb das Geld dem Aufseher derselben.«
Hierauf legte er sich zur Ruhe; am andern Morgen aber betrat er die
Stadt und durchstreifte sie, sich nach Ahmed ed-Danafs Halle
erkundigend, doch wollte ihm niemand den Weg weisen, so daß er
weiterschritt, bis er zum Platz en-Nafd gelangte, wo er Kinder
miteinander spielen sah, unter denen sich auch ein Knabe Namens
Ahmed el-Lakît befand. Da sprach er bei sich: »Von ihren Kleinen
sollst du Auskunft erhalten.« Als er sich dann umwendete und einen
Zuckerbäcker sah, kaufte er Konfekt von ihm und rief die Kinder,
worauf Ahmed el-Lakît dieselben von sich stieß und, an Alī
herantretend, ihn fragte: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Ich
hatte einen Knaben, der jedoch starb, und der mir im Traum erschien
und Süßigkeiten von mir verlangte. Da kaufte ich Konfekt, und will
nun jedem Kinde etwas geben.« Hierbei reichte er Ahmed el-Lakît ein
Stück. Als dieser es jedoch betrachtete und einen Dinar darin
stecken sah, rief er: »Fort mit dir, ich lasse mich nicht
verführen! Frag' einen andern!« Da sagte er zu ihm: »Mein Kind, nur
ein Spitzbube nimmt den Lohn, wie er nur von einem Spitzbuben
kommt; ich gehe in der Stadt umher und suche nach Ahmed ed-Danafs
Halle, doch will mich niemand zu ihr weisen. Dieser Dinar ist dein
Lohn dafür, daß du mich zu ihm führst.« Da sagte der Knabe: »Ich
will vor dir herlaufen, bis ich zu seiner Halle gelange, und will
dann mit meinem Fuß einen Kiesel [bookmark: page102]102 an die Thür werfen, daß du
sie erkennen kannst.« Hierauf eilte der Knabe voraus, und Alī
folgte ihm, bis er mit seinem Fuß einen Kiesel packte und ihn an
die Thür der Halle warf, so daß er sie erkannte.

		Siebenhundertundelfte Nacht.

		Als er nun aber den Knaben packen und ihm den
Dinar wieder fortnehmen wollte, vermochte er es nicht, worauf er
ihm zurief: »Geh fort, du verdienst Großmut, da du scharfsinnig
bist, tapfer und von vollkommenen Verstand. So Gott will, mache ich
dich, wenn ich als Hauptmann beim Chalifen angestellt bin, zu einem
meiner Jungen.« Hierauf ging der Knabe fort, Alī Sîbak der
Kairenser aber trat an die Halle und pochte an die Thür, worauf
Ahmed ed-Danaf rief: »Aufseher, öffne die Thür, das ist das Pochen
Alī Sîbaks des Kairensers.« Da öffnete er die Thür, und Alī trat
herein und begrüßte Ahmed ed-Danaf, der ihn umarmte, worauf ihn die
Vierzig ebenfalls begrüßten. Hierauf kleidete ihn Ahmed ed-Danaf
ein und sprach zu ihm: »Als mich der Chalife zu seinem Hauptmann
ernannte, kleidete er meine Burschen ein, und ich bewahrte dir
diesen Anzug.« Alsdann wiesen sie ihm den Ehrenplatz an und trugen
das Mahl auf, worauf sie aßen und tranken und bis zum Morgen
zechten. Dann sprach Ahmed ed-Danaf zu Alī dem Kairenser: »Hüte
dich und streife nicht durch Bagdads Straßen, sondern bleib' in
dieser Halle sitzen.« Da fragte er ihn: »Weshalb? Bin ich etwa
hergekommen, um eingesperrt zu werden? Ich bin allein hergekommen,
um mein Vergnügen zu haben.« Ahmed ed-Danaf entgegnete ihm jedoch:
»Mein Sohn, wähne nicht, Bagdad sei wie Kairo; Bagdad ist der Sitz
des Chalifats, es giebt viele Spitzbuben darinnen, und die
Spitzbubenstreiche schießen hier wie Kraut aus dem Boden hervor.«
Hierauf blieb Alī drei Tage in der Halle, als Ahmed ed-Danaf zu ihm
sagte: »Ich will dich dem Chalifen vorstellen, daß er dir ein
Einkommen verordnet.« Alī Sîbak [bookmark: page103]103 entgegnete jedoch: »Wenn
die Zeit kommt.« Da ließ er ihn seines Weges gehen. Als er aber
eines Tages in der Halle dasaß, fühlte er sich ums Herz beklommen
und um die Brust beengt, so daß er bei sich sprach: »Steh auf und
streife durch Bagdad, um deine Brust auszudehnen.« Hierauf ging er
aus und wanderte von Gasse zu Gasse, bis er mitten im Bazar in
einen Laden ging und frühstückte. Als er dann wieder herauskam, um
sich die Hände zu waschen, erblickte er mit einem Male vierzig
Sklaven mit stählernen Messern und Filzkappen, die zu zwei und zwei
herankamen, hinter allen denen die verschlagene Delîle auf einem
Maultier ritt, das Haupt mit vergoldetem Helm geschmückt, welcher
von einer stählernen Kugel überragt wurde; außerdem hatte sie einen
eisernen Ringpanzer an und was dazu gehört. Sie kam aber gerade vom
Diwan und ritt nach dem Chân. Als sie Alī Sîbak den Kairenser
erblickte, betrachtete sie ihn und fand, daß er in der Länge und
Breite Ahmed ed-Danaf glich und einen Mantel und Burnus anhatte und
ein stählernes Messer und dergleichen trug; daneben trug er die
Tapferkeit zur Schau, für ihn zeugend und nicht wieder ihn. Da ritt
sie weiter zu ihrem Chân und suchte ihre Tochter Seinab auf, worauf
sie ein geomantisches Brett hervorholte und eine Sandfigur entwarf,
aus der sie ersah, daß sein Name Alī Sîbak der Kairenser war, und
daß sein Glück ihr eigenes und das ihrer Tochter übertraf. Ihre
Tochter aber fragte sie nun: »Meine Mutter, was ist dir zugestoßen,
daß du das geomantische Brett zu Rate ziehst?« Sie antwortete ihr:
»Ich sah heute einen jungen Mann, der Ahmed ed-Danaf ähnlich ist,
und ich fürchte, er erfährt, daß du Ahmed ed-Danaf und seine Leute
ausgezogen hast, und kommt in den Chân und spielt uns einen
Streich, um seinen Meister und die Vierzig zu rächen; und ich
glaube, er ist in Ahmed ed-Danafs Halle eingekehrt.« Da sagte
Seinab zu ihrer Mutter: »Was ist das? Ich glaube, du fürchtest dich
vor ihm.« Alsdann zog sie ihre besten Sachen an und ging aus, die
Stadt [bookmark: page104]104
durchstreifend, während sich alle Leute, die sie sahen, in sie
verliebten; sie aber versprach und schwor und hörte zu und
kokettierte und wanderte von Bazar zu Bazar, bis sie Alī den
Kairenser auf sich zukommen sah. Da streifte sie ihn an der
Schulter, worauf sie sich umdrehte und sagte: »Gott lasse Leute von
Ansehen lange leben!« Er erwiderte: »Wie hübsch ist deine Gestalt!
Wem gehörst du an?« Sie versetzte: »Solchen Galans wie du.« Nun
fragte er sie: »Bist du verheiratet oder ledig?« Sie entgegnete:
»Verheiratet.« Da fragte er: »Soll es bei mir oder bei dir sein?«
Sie versetzte: »Ich bin eines Kaufmanns Tochter, mein Gatte ist
ebenfalls ein Kaufmann, und heute bin ich zum erstenmal in meinem
Leben ausgegangen, und zwar war der einzige Grund der, daß ich ein
Mahl kochte und essen wollte, aber keinen Appetit hatte. Als ich
dich nun erblickte, verliebte sich mein Herz in dich; willst du
daher wohl mein Herz trösten und einen Bissen bei mir essen?« Er
erwiderte: »Wer eingeladen wird, soll annehmen.« Hierauf schritt
sie voran, und er folgte ihr von Gasse zu Gasse, bis er, während er
hinter ihr herschritt, bei sich sprach: »Was willst du thun, wo du
hier fremd bist, und wo es heißt: Wer sich in der Fremde mit Dirnen
abgiebt, den wird Gott zu schanden machen und heimschicken! Schicke
sie jedoch mit Güte von dir fort.« Alsdann sprach er zu ihr: »Nimm
diesen Dinar und bestimme mir eine andere Zeit.« Sie versetzte:
»Bei dem höchsten Namen, es geht nicht anders als daß du mit mir in
jenes Haus trittst, und ich will ganz aufrichtig gegen dich sein.«
Da folgte er ihr an die Thür eines Hauses mit hohem Portal und
einem Riegel, worauf sie zu ihm sagte: »Öffne diesen Riegel.« Er
versetzte: »Wo sind die Schlüssel dazu?« Sie entgegnete: »Sie sind
verloren gegangen.« Er erwiderte: »Wer einen Riegel ohne Schlüssel
öffnet, der ist ein Verbrecher, dessen Bestrafung dem Gouverneur
obliegt; im übrigen verstehe ich auch nicht im geringsten,
Schlösser ohne Schlüssel zu öffnen.« Da hob sie den Schleier von
[bookmark: page105]105 ihrem
Gesicht und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm tausend Seufzer
weckte. Dann ließ sie den Schleier über den Riegel fallen und sagte
über ihm die Namen der Mutter Moses her, worauf es sich ohne
Schlüssel öffnete und sie eintrat. Er folgte ihr und gewahrte
Schwerter und stählerne Waffen, sie aber legte nun den Schleier ab
und setzte sich neben ihn; da sprach er bei sich: »Nimm, was dir
Gott bestimmt hat,« und neigte sich über sie, um ihr einen Kuß auf
die Backe zu versetzen. Sie legte jedoch ihre Hand auf ihre Wange
und sagte: »Das Vergnügen kommt erst zur Nacht.« Alsdann holte sie
den Speise- und Weintisch, und sie aßen und tranken, worauf sie
sich erhob, einen Eimer voll Wasser aus dem Brunnen schöpfte und
ihm das Wasser über die Hände goß, während er dieselben wusch. Mit
einem Male schlug sie sich vor die Brust und rief: »Mein Gatte
hatte einen Siegelring mit einem Hyazinthen, der ihm für
fünfhundert Dinare verpfändet war; ich steckte ihn an und klebte
ihn mit Wachs fest, da er mir zu weit war, doch muß er in den
Brunnen gefallen sein, als ich den Eimer niederließ. Kehre daher
dein Gesicht zur Thür, während ich mich ausziehe und in den Brunnen
hinuntersteige ihn zu holen.« Er entgegnete: »Es wäre eine Schande
für mich dich hinuntersteigen zu lassen, wo ich hier bin. Kein
anderer als ich wird hinuntersteigen.« Und so legte er seine Sachen
ab und band sich das Seil um, worauf sie ihn in den Brunnen
hinunterließ. Da aber viel Wasser im Brunnen war, rief sie ihm zu:
»Das Seil ist zu kurz; binde dich los und laß dich hineinfallen.«
Da band er sich los und sank klaftertief unter, ohne auf den Boden
zu kommen, während sie ihren Schleier wieder anlegte und mit seinen
Sachen zu ihrer Mutter heimkehrte.

		Siebenhundertundzwölfte Nacht.

		Als sie bei ihr anlangte, sagte sie zu ihr: »Ich habe soeben Alī
den Kairenser ausgezogen und in den Brunnen des [bookmark: page106]106 Emirs Hasan, des
Hausherrn, geworfen, aus dem er schwerlich herauskommen wird.« Der
Emir Hasan aber, der Hausherr, der zu jener Zeit gerade im Diwan
gewesen war, sprach, als er heimkehrte und sein Haus offen fand, zu
dem Reitknecht: »Weshalb hast du den Riegel nicht vorgeschoben?«
Der Reitknecht erwiderte: »Mein Herr, ich habe ihn mit meiner
eigenen Hand vorgelegt.« Da rief der Emir: »Bei meines Hauptes
Leben, dann ist ein Dieb in meinem Hause gewesen!« Hierauf betrat
er sein Haus und suchte es überall ab, ohne jemand zu finden,
worauf er zu dem Reitknecht sagte: »Fülle den Eimer, daß ich mich
wasche.« Da nahm der Reitknecht den Eimer und ließ ihn hinunter;
als er ihn aber wieder hinaufzog, fand er ihn schwer, und wie er
nun in den Brunnen schaute, sah er etwas im Eimer sitzen, so daß er
ihn wieder in den Brunnen warf und schrie: »Mein Herr, ich zog
einen Ifrît aus dem Brunnen heraus.« Der Emir Hasan versetzte:
»Mach dich auf und hole die vier Doktoren der Schrift, daß sie den
Koran über ihn lesen, bis er verschwindet.« Als nun die Doktoren
kamen, sagte er zu ihnen: »Setzet euch rings um den Brunnen und
beschwört den Ifrît.« Hierauf kamen der Reitknecht und ein Sklave
und ließen den Eimer wieder hinunter, und sofort packte ihn auch
Alī der Kairenser, und, sich in ihn duckend, wartete er, bis er
ihnen nahe war, worauf er aus dem Eimer sprang und vor die Doktoren
zu sitzen kam, die einander zu stoßen anhoben und riefen: »Ein
Ifrît! Ein Ifrît!« Als aber der Emir Hasan sah, daß es ein junger
Bursche war, fragte er ihn: »Bist du ein Dieb?« Er erwiderte:
»Nein.« Nun fragte er: »Und weshalb bist du denn in den Brunnen
gestiegen?« Er versetzte: »Ich schlief und stieg im Traum zum
Tigris hinab mich zu waschen, wobei ich versank und von dem Wasser
unter der Erde fortgetragen wurde, bis ich in diesem Brunnen wieder
zum Vorschein kam.« Da sagte der Emir Hasan zu ihm: »Sprich die
Wahrheit,« worauf er ihm den ganzen Vorfall erzählte. Der Emir
entließ ihn mit [bookmark: page107]107 einem alten Kleidungsstück, und Alī machte sich
nun wieder zur Halle Ahmed ed-Danafs auf und erzählte ihm, wie es
ihm ergangen war, worauf dieser ihm erwiderte: »Sagte ich dir's
nicht, daß es in Bagdad Weiber giebt, die Männern Streiche
spielen?« Alī Kitf ed-Dschamal aber sprach: »Beim höchsten Namen,
sag an, wie du der Hauptmann der Burschen Kairos sein konntest und
dich von einem Mädchen ausziehen lässest?« Diese Worte ärgerten
ihn, und er bereuete es, nicht auf Ahmed ed-Danaf gehört zu
haben.

		Nachdem ihm nun Ahmed ed-Danaf einen neuen Anzug gegeben hatte,
fragte ihn Hasan Schūmân: »Kennst du das Mädchen?« Er versetzte:
»Nein.« Nun sagte Hasan: »Es ist Seinab, die Tochter der
verschlagenen Delîle, der Pförtnerin des Châns des Chalifen. Bist
du ihr in die Falle gegangen, Alī?« Er entgegnete: »Ja.« Da sagte
Hasan Schūmân zu ihm: »Alī, sie war es auch, die die Sachen deines
Meisters und aller seiner Burschen nahm.« Alī erwiderte: »Das ist
eine Schande für euch.« – »Und was beabsichtigst du?« fragte Hasan
Schūmân. Alī versetzte. »Ich will sie heiraten.« Hasan Schūmân
entgegnete: »Weit gefehlt! Schlag' sie dir aus dem Herzen.« Da
sagte Alī: »Und was soll ich thun, daß ich sie heirate,
o Schūmân?« Er erwiderte: »Gut, wenn du aus meiner Hand
trinken und unter meinem Banner ziehen willst, so sollst du deinen
Wunsch erreichen.« Alī versetzte: »Schön.« Da sagte Hasan Schūmân:
»Alī, zieh deine Kleider aus.« Als er sie ausgezogen hatte, nahm
Hasan einen Kessel und sott in ihm etwas, das wie Pech aussah,
worauf er ihn damit einsalbte, daß er wie ein Negersklave aussah.
Ebenso salbte er seine Lippen und seine Backen und schminkte ihm
die Augen mit roter Schminke; dann kleidete er ihn in einen
Dieneranzug, gab ihm einen Tisch mir gebratenem Hackfleisch mit
Zwiebeln und Wein und sagte zu ihm: »In dem Chân ist ein
Negersklave als Koch angestellt, dem du jetzt gleichst, und der vom
Bazar nur Fleisch und Grünzeug holt. Geh zu ihm, red' [bookmark: page108]108 ihn
freundlich im Dialekt der Schwarzen an, begrüß ihn und sprich zu
ihm: »Es ist lange Zeit her, daß wir beim Bier zusammen waren.«
Wird er dann zu dir sagen: »Ich bin zu sehr beschäftigt und habe
auf meinem Nacken vierzig Sklaven, für die ich das Mittag- und
Abendessen kochen muß, und außerdem hab' ich die Hunde zu füttern
und den Tisch für Delîle und ihre Tochter Seinab zu besorgen,« – so
sprich zu ihm: »Komm, wir wollen Gehacktes mit Zwiebeln essen und
Bier trinken.« Geh dann mit ihm in den Saal, mach in trunken und
frag ihn, was er zu kochen hat und wie viele Gerichte, was für
Futter er den Hunden giebt, und wo er den Schlüssel zur Küche und
zur Speisekammer hat. Er wird es dir sagen, da ein Betrunkener
alles, was er in nüchternem Zustande bei sich behält, ausschwatzt.
Hernach bring ihm Bendsch bei, zieh seine Sachen an, steck die
Messer in deinen Gurt, nimm den Gemüsekorb, geh auf den Bazar und
kaufe Fleisch und Gemüse. Alsdann geh in die Küche und in die
Speisekammer, und koche die Speisen. Leg sie dann auf, thu Bendsch
an sie, um die Hunde, die Sklaven, Delîle und ihre Tochter Seinab
zu betäuben, und trag' sie zu Delîle in den Chân. Hernach geh in
das Turmzimmer über dem Thor, hol alle Sachen und bring auch, wenn
du Seinab heiraten willst, die vierzig Brieftauben mit.«

		So begab sich denn Alī zum Chân, begrüßte den Koch, als er ihn
sah, und sprach zu ihm: »Es ist lange Zeit her, daß wir nicht in
der Bierschenke zusammenkamen.« Der Koch antwortete ihm: »Ich bin
zu sehr mit dem Kochen für die Sklaven und Hunde in Anspruch
genommen.« Alsdann nahm er ihn und machte ihn trunken, worauf er
ihn fragte, wieviel Gerichte er zu kochen habe; und der Koch
antwortete ihm: »Alle Tage fünf Gerichte zum Mittag und fünf
Gerichte zum Abend; gestern verlangten sie noch ein sechstes
Gericht von mir, nämlich Reis mit Safran und Honig, und als
siebentes Granatapfelkerne.« Hierauf fragte er ihn, in welcher
Reihe er die Tische besorgte, worauf er versetzte: [bookmark: page109]109 »Zuerst kommt
Seinabs Tisch, dann Delîles, dann besorge ich das Essen für die
Sklaven und zuletzt kommen die Hunde an die Reihe, von denen jeder
zum wenigsten ein Pfund Fleisch erhält, so daß er genug daran hat.«
Das Schicksal wollte es aber, daß er nach den Schlüsseln zu fragen
vergaß. Als er nun den Koch mit Bendsch betäubt hatte, zog er ihm
seine Sachen aus und legte sie selber an, worauf er die Messer des
Kochs in seinen Gürtel steckte, den Korb nahm und auf dem Bazar
Fleisch und Gemüse einkaufte.

		Siebenhundertunddreizehnte Nacht.

		Als er dann wieder zurückkehrte und durch das
Thor des Châns schritt, sah er Delîle dasitzen und alle, die aus
und ein gingen, beobachten, und gewahrte auch die vierzig Sklaven
bewaffnet bei ihr; doch stärkte er sein Herz. Delîle aber, die ihn
sofort erkannte, als sie ihn sah, rief: »Kehr um, du
Räuberhauptmann, willst du mir hier im Chân einen Streich spielen?«
Hierauf wendete sich Alī der Kairenser, der wie der Koch aussah, zu
Delîle und sagte zu ihr: »Was sprichst du da, Pförtnerin?« Sie
entgegnete: »Was hast du mit dem Koch angestellt, und was hast du
ihm angethan? Hast du ihn umgebracht oder nur mit Bendsch betäubt?«
Er erwiderte: »Welchen Koch meinst du? Giebt es hier denn noch
einen andern Koch außer mir?« Sie versetzte: »Du lügst; du bist Alī
Sîbak der Kairenser.« Er erwiderte ihr jedoch in der Aussprache der
Sklaven: »Pförtnerin, sind die Kairenser weiß oder schwarz? Ich
will nicht länger den Diener spielen.« Da fragten ihn die andern
Sklaven: »Was fehlt dir, Vetter?« Delîle aber rief: »Das ist nicht
euer Vetter, es ist Alī Sîbak der Kairenser, und mir scheint es, er
hat euern Vetter mir Bendsch betäubt oder umgebracht.« Da sagten
sie: »Das ist unser Vetter Saadullāh der Koch,« worauf sie von
neuem entgegnete: »Es ist nicht euer Vetter sondern Alī der
Kairenser, der sich die Haut gefärbt hat.« Alī aber sagte: »Wer ist
Alī? Ich bin [bookmark: page110]110 Saadullāh.« Da sagte sie: »Ich habe Prüfsalbe bei
mir,« und holte die Salbe, mit der sie ihm den Unterarm einrieb;
doch ging das Schwarz nicht fort, so daß die Sklaven sagten: »Laß
ihn gehen, daß er uns das Mittagessen fertig macht.« Sie versetzte:
»Wenn es euer Vetter ist, so weiß er, was ihr gestern zur Nacht von
ihm verlangtet, und weiß auch, wie viele Gerichte er jeden Tag
kocht.« Nun fragten sie ihn nach den Gerichten und den Speisen, die
sie die Nacht zuvor von ihm verlangt hatten, worauf er ihnen
antwortete: »Zum Mittag und Abend bereite ich euch Linsen, Reis,
Brühe, Sauce und Rosenwasser, und gestern verlangtet ihr noch ein
sechstes und siebentes Gericht, nämlich Reis mit Safran und Honig
und Granatapfelkerne.« Da riefen die Sklaven: »Er hat es richtig
angegeben,« worauf sie erwiderte: »So tretet mit ihm ein; wenn er
die Küche und die Speisekammer kennt, so ist er euer Vetter; kennt
er sie aber nicht, so tötet ihn.« Nun hatte aber der Koch eine
Katze aufgezogen, und jedesmal, wenn der Koch in die Küche trat,
sprang sie ihm auf die Schulter, da sie bereits an der Thür auf ihn
gewartet hatte. Als nun Alī eintrat, und die Katze ihn sah, sprang
sie ihm auf die Schulter, doch warf er sie herunter, worauf sie vor
ihm her zu einer Thür lief und dort stehen blieb, woraus er schloß,
daß dies nur die Küchenthür sein könne. Infolge dessen langte er
die Schlüssel hervor, und, als er an einem derselben Spuren von
Federn bemerkte, erkannte er, daß es der Schlüssel der Küche war
und öffnete dieselbe, worauf er den Korb mit Gemüse absetzte. Als
er dann wieder herausging, lief die Katze auch wieder vor ihm her
und blieb vor einer andern Thür stehen, woraus er schloß, daß es
die Thür der Speisekammer wäre und wieder zu den Schlüsseln langte,
unter denen er einen mit Fettspuren fand. Hieran erkannte er, daß
es der Schlüssel der Speisekammer war, und öffnete sie, worauf die
Sklaven sprachen: »O Delîle, wäre es ein Fremder, so hätte er
nicht den Speisekammerschlüssel und die Schlüssel zu allen andern
[bookmark: page111]111
Räumen unter der Menge der Schlüssel herausgefunden; es ist ganz
zweifellos unser Vetter Saadullāh.« Delîle entgegnete jedoch: »Die
Katze allein hat ihm die Räume verraten, und die Schlüssel hat er
an Nebenumständen unterschieden; dies täuscht mich jedoch
nicht.«

		Alī begab sich nun wieder in die Küche und kochte das Fleisch,
worauf er den Tisch Seinab auftrug, wobei er alle die Sachen in
ihrem Gemach hängen sah. Dann trug er Delîle den Tisch auf, gab den
Sklaven ihr Essen und fütterte die Hunde. Desgleichen that er am
Abend. Da aber das Thor des Châns stets mit der Sonne geöffnet und
geschlossen wurde, erhob sich Alī des Abends und rief im Chân: »Ihr
Hausbewohner, die Sklaven haben die Wache angetreten, und die Hunde
sind losgelassen; jeder, der jetzt noch herauskommt, hat niemand
als sich selber zu tadeln.« Den Hunden aber gab er das Futter zum
Abend verspätet, nachdem er Gift daran gethan hatte, so daß sie
nach dem Fressen krepierten. Ebenso hatte er an das Essen der
Sklaven und das Delîles und ihrer Tochter Seinab Bendsch gethan und
stieg nun hinauf und nahm alle Sachen und die Brieftauben an sich,
worauf er das Thor öffnete und zur Kaserne ging. Als Hasan Schūmân
ihn sah, fragte er ihn: »Was hast du ausgerichtet?« Da erzählte er
ihm alles, wozu Hasan Schūmân ihn beglückwünschte. Dann stand er
auf, zog ihm die Sachen aus und kochte ihm Kräuter, mit deren Saft
er ihn wusch, worauf er wieder so weiß wie zuvor wurde. Alsdann
ging er wieder zu dem Sklaven, zog ihm seine Sachen an und weckte
ihn aus seiner Betäubung, worauf der Sklave zum Gemüsehändler ging
und Gemüse holte.

		Soviel mit Bezug auf Alī Sîbak den Kairenser; als nun aber bei
Anbruch der Morgenröte ein Kaufmann von den Gästen des Châns aus
dem Fenster schaute und das Thor des Châns geöffnet, die Sklaven
mit Bendsch betäubt und die Hunde tot daliegen sah, stieg er zu
Delîle hinunter, die [bookmark: page112]112 er ebenfalls betäubt daliegen sah, mit einem
Blatt Papier auf ihrem Nacken und einem Schwamm mit dem Gegenmittel
von Bendsch ihr zu Häupten. Da legte er den Schwamm auf ihre
Nasenlöcher, worauf sie erwachte und fragte: »Wo bin ich?« Der
Kaufmann antwortete ihr: »Als ich herunterkam, sah ich das Thor des
Châns offen stehen, dich und die Sklaven von Bendsch betäubt und
die Hunde tot daliegen.« Da nahm sie das Blatt und fand auf ihm
geschrieben: »Diesen Streich hat kein anderer als Alī der Kairenser
ausgeübt.« Da gab sie ihrer Tochter Seinab und den Sklaven das
Gegenmittel von Bendsch zu riechen und sprach zu ihnen: »Sagte ich
es euch nicht, daß dies Alī der Kairenser war?« Dann befahl sie den
Sklaven: »Behaltet diese Sache bei euch.« Zu ihrer Tochter aber
sagte sie: »Wie oft sagte ich dir's nicht, daß Alī sich nicht die
Rache schenken würde? Nun hat er dies zum Lohn für das, was du ihm
anthatest, gethan, und er hatte es in seiner Macht dir noch etwas
anders als dies anzuthun; jedoch begnügte er sich hiermit aus Güte
und im Verlangen nach freundschaftlichen Beziehungen mit uns.«
Alsdann legte Delîle wieder die Mannestracht ab, zog Frauentracht
an und band sich das Tuch des Friedens um ihren Hals, worauf sie
zur Kaserne Ahmed ed-Danafs ging.

		Als aber Alī mit den Sachen und den Brieftauben in die Halle
zurückgekehrt war, erhob sich Schūmân und gab dem Aufseher den
Preis für vierzig Tauben, worauf derselbe vierzig Tauben kaufte und
sie für die Mannschaft kochte. Da pochte mit einem Male Delîle an
die Thür, und Ahmed ed-Danaf rief: »Das ist Delîles Schlag; steh
auf und öffne ihr, Wärter.« Da erhob er sich und öffnete ihr,
worauf sie eintrat.

		Siebenhundertundvierzehnte Nacht.

		Schūmân fragte sie: »Was hat dich hierher
geführt, Unglücksalte? Du und dein Bruder Sureik der Fischhändler,
ihr paßt beide gut zusammen.« Die Alte erwiderte: [bookmark: page113]113 Hauptmann, ich habe
unrecht, und dieser mein Hals steht dir zur Verfügung; sag mir
jedoch, wer von euch mir diesen Streich gespielt hat.« Ahmed
ed-Danaf antwortete: »Es war der erste meiner Burschen.« Nun
versetzte sie: »Sei du um Gottes willen Vermittler bei ihm, daß er
mir die Brieftauben und das andere wiedergiebt; du würdest mir
einen großen Dienst erweisen.« Da rief Hasan Schūmân: »Gott lohn'
es dir, Alī, weshalb hast du die Tauben gekocht?« Er entgegnete:
»Ich wußte nicht, daß es Brieftauben waren.« Hierauf rief Ahmed
ed-Danaf: »Wärter, bring uns die gekochten Tauben.« Da brachte er
sie ihr, worauf sie ein Stück von einer Taube nahm und es kaute.
Dann sagte sie: »Das ist kein Fleisch von Brieftauben. Ich fütterte
sie mit Moschuskörnern, so daß ihr Fleisch wie Moschus geworden
ist.« Schūmân versetzte hierauf: »Wenn du die Brieftauben wieder
haben willst, so erfülle Alīs des Kairensers Begehren.« Sie fragte:
»Was ist's?« Er erwiderte: »Gieb ihm deine Tochter Seinab zur
Frau.« Sie entgegnete: »Ich vermag nichts über sie, es sei denn
durch Güte.« Da sagte Hasan Schūmân zu Alī dem Kairenser: »Gieb ihr
die Tauben.« So gab er ihr dieselben, und sie nahm sie erfreut,
jedoch sagte Schūmân zu ihr: »Du mußt uns unbedingt eine
zufriedenstellende Antwort bringen.« Sie versetzte: »Wenn es sein
Wunsch ist sie zu heiraten, so war der Streich, den er uns spielte,
durchaus nicht schlau; vielmehr hat er nichts anders zu thun als
sich bei ihrem Onkel mütterlicherseits, dem Hauptmann Sureik, ihrem
Vormund, um sie zu bewerben, der da ausruft: »Das Pfund Fische für
zwei Heller!« und der in seinem Laden einen Beutel mit zweitausend
Golddinaren aufgehängt hat.« Als sie dies von ihr vernahmen,
erhoben sie sich und sprachen: »Was sind das für Worte, du gemeine
Vettel? Du willst weiter nichts als unsers Bruders Alī Untergang.«
Hierauf kehrte sie von ihnen zu ihrem Chân zurück und sagte zu
ihrer Tochter: »Alī der Kairenser hat sich bei mir um dich
beworben.« Da [bookmark: page114]114 freute sie sich, da sie ihn wegen seiner
Keuschheit ihr gegenüber lieb gewonnen hatte, und fragte sie nach
dem Vorgefallenen, worauf sie ihr alles erzählte und sagte: »Ich
habe ihm die Bedingung gestellt, daß er bei deinem Oheim um dich
anhält, damit er hierbei umkommt.« Alī der Kairenser aber fragte
die Vierzig: »Was ist's mit Sureik, und was treibt er?« Sie
versetzten: »Er ist der Hauptmann der Burschen aus dem Irâk, der
beinahe Berge durchbohren und die Sterne vom Himmel herunterholen
kann; ja, er vermöchte sogar die Schminke vom Auge zu stehlen, und
keiner ist ihm in diesen Sachen gewachsen. Jetzt hat er jedoch dies
Thun bereut und einen Fischladen aufgemacht; durch den Fischhandel
hat er zweitausend Dinare zusammengebracht, die er in einen Beutel
gethan hat, an den er eine seidene, mit Schellen und Klingeln aus
Erz behangene Schnur gebunden hat. Jedesmal, wenn er den Laden
öffnet, hängt er den Beutel an einen Pflock hinter der Ladenthür
und ruft: »Wo seid ihr, ihr Spitzbuben von Ägypten, ihr
Diebsgesellen vom Irâk, ihr Meister von Adschamland? Sureik der
Fischhändler hat an der Ladenfront einen Beutel aufgehängt, und
jeder, der sich der Geschicklichkeit rühmt, mag ihn sich mit List
holen und behalten.« Infolge dessen kommen alle geldlüsternen
Burschen zu ihm, um den Beutel zu nehmen, während er mit dem
Feueranlegen und Braten der Fische beschäftigt ist, doch können sie
es nicht, da er unter seine Füße runde brotähnliche Bleischeiben
gelegt hat und nach jedem, der unbemerkt von ihm den Beutel zu
nehmen sucht, mit der Bleischeibe wirft und ihn entweder verletzt
oder tötet. So, o Alī, wolltest du es mit ihm aufnehmen, so
würdest du dem gleichen, der einen Leichenzug anrennt, ohne zu
wissen, wer tot ist. Du bist ihm nicht gewachsen und wir fürchten
für dich, wenn du dich mit ihm einlässest. Was brauchst du auch
Seinab zu heiraten? Wer ein Ding fahren läßt, lebt ebenso gut ohne
dasselbe.« Alī entgegnete jedoch: »Das wäre eine Schande, ihr
Leute; ich muß unbedingt den Beutel [bookmark: page115]115 nehmen; bringt mir jedoch
Mädchenkleider.« Da brachten sie ihm einen Mädchenanzug, worauf er
die Sachen anzog, sich mit Henna die Hände färbte und den Schleier
lang herunterließ. Ebenso zog er Hosen und Stiefeletten an. Dann
machte er sich Brüste aus Vögelkröpfen, die er mit geronnener Milch
füllte, und band sich auf den Bauch ein Stück Linnen, das er mit
Baumwolle polsterte, worauf er sich eine gutgestärkte Schürze
umband. so daß alle, die ihn draußen sahen, riefen: »Was ist das
für ein schönes Hinterteil!« Als er unterwegs auf einen Eseltreiber
stieß, gab er ihm einen Dinar und ritt auf dem Esel zum Laden
Sureiks des Fischhändlers, wo er den Beutel hängen und das Gold
hindurchschimmern sah, während Sureik Fische briet. Da rief er:
»Her zu mir, Eseltreiber, was ist das für ein Geruch?« Er
erwiderte: »Es ist der Geruch von Sureiks Fischen.« Alī entgegnete
hierauf: »Ich bin ein schwangeres Weib, und der Geruch schadet mir;
geh, hol mir ein Stück Fisch.« Da sagte der Eseltreiber zu Sureik:
»Bist du etwa aufgestanden, um schwangere Frauen anzustänkern? Ich
habe die Frau des Emirs Hasan Scharr et-Tarîk bei mir, die
schwanger ist und den Gestank gerochen hat. Gieb ihr ein Stück
Fisch, da sich das Kind in ihrem Leibe regt. O Schützer,
o Gott, schütze uns vor dem Übel des heutigen Tages!« Da nahm
er ein Stück Fisch und wollte es für sie braten; da aber das Feuer
ausgegangen war, ging er hinein, um es wieder anzuzünden. während
Alī mit einem Male rief: »Ach, meine Seite! ach, mein Rücken! so
daß der Eseltreiber sich zu ihm umwandte und ihn fragte: »Was fehlt
dir, meine Herrin?« Er erwiderte: »Ich habe eine Fehlgeburt
gethan.« Als Sureik dies vernahm, lief er vor Furcht in den Laden,
während der Eseltreiber ihm nachrief: »Gott straf' dich, Sureik!
Die Dame ist vorzeitig entbunden, und du vermagst nichts gegen
ihren Gatten. Weshalb hast du auch so früh deinen Gestank gemacht?
Ich sagte dir: »Bring ihr ein Stück Fisch,« du aber hattest keine
Lust dazu.« Hierauf nahm der [bookmark: page116]116 Eseltreiber seinen Esel
und zog seines Weges. Als aber Sureik sich in den Laden geflüchtet
hatte, streckte Alī der Kairenser seine Hand nach dem Beutel aus;
sobald er ihn jedoch berührte, klirrte das Gold in ihm, und die
Schellen und Klingeln und Ringe rasselten und läuteten. Da rief
Sureik: »Dein Betrug ist ans Tageslicht gekommen, du Galgenstrick!
Willst du mich etwa als Mädchen verkleidet überlisten? Da nimm, was
dir zukommt.« Mit diesen Worten warf er eine Bleischeibe nach ihm,
die ihn jedoch verfehlte. Als er nun aber nach einer andern langte,
erhoben sich die Leute wider ihn und riefen: »Bist du ein
Handelsmann oder ein Klopffechter? Wenn du ein Handelsmann bist, so
nimm den Beutel herunter und verschone das Volk mit deinem Unheil.«
Er versetzte: »Im Namen Gottes, auf meinen Kopf!« Alī aber kehrte
zur Kaserne zurück, wo ihn Schūmân fragte: »Was hast du
ausgerichtet?« Da erzählte er ihm alles und sagte zu Schūmân,
nachdem er die Frauenkleider ausgezogen hatte: »Bringe mir die
Tracht eines Reitknechts.« Als dieser ihm die verlangten Sachen
gebracht hatte, zog er sie an und nahm ein hölzernes Tablett und
fünf Dirhem, worauf er zu Sureik dem Fischhändler ging, der ihn
fragte: »Was wünschest du, mein Meister?« Da zeigte er ihm das Geld
in der Hand, und nun wollte er ihm von den Fischen, die auf dem
Brett lagen, geben, als er zu ihm sagte: »Ich nehme nur warme
Fische.« Da legte er die Fische auf die Pfanne und wollte sie
braten; da aber das Feuer ausgegangen war, ging er hinein, um es
anzuzünden, als Alī der Kairenser seine Hand nach dem Beutel
ausstreckte und das Ende desselben zu packen bekam. In demselben
Augenblick aber läuteten und rasselten die Klingeln, Schellen und
Ringe. und Sureik sagte: »Dein Streich ist dir nicht gelungen; wenn
du dich auch als Reitknecht verkleidet hast, so erkannte ich dich
doch an dem Griff, mit dem du das Geld und die Schüssel hieltest.«
[bookmark: page117]117
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		Hierauf warf er die Bleischeibe nach ihm, doch
wich ihr Alī der Kairenser aus, so daß sie gerade in die Pfanne
fiel, die voll von warmen Fischstücken war, und sie zerschlug,
worauf dieselbe dem Kadi, der gerade vorüberkam, mit der Brühe und
allem, was sich auf ihr befand, auf die Schulter und Brust fiel;
das Fett lief ihm bis auf die Schamteile hinunter, so daß er
schrie: »Autsch, meine Schamteile! Was ist das für ein
abscheulicher Schmerz! O ich Unseliger, wer hat mir das
angethan?« Die Leute erwiderten: »O unser Herr, irgend ein
kleiner Knabe warf einen Stein gerade in die Pfanne. Danke Gott,
daß es nicht noch schlimmer kam.« Hierauf wendeten sie sich um,
und, als sie nun eine Bleischeibe fanden und sahen, daß Sureik sie
geworfen hatte, erhoben sie sich und riefen: »Das ist von Gott
nicht erlaubt, Sureik! Es wäre besser für dich, du nähmest den
Beutel herunter.« Er erwiderte: »So Gott will, nehme ich ihn
herunter.« Inzwischen war Alī wieder in die Kaserne zu der
Mannschaft zurückgekehrt, die ihn fragte: »Wo ist der Beutel?« Da
erzählte er ihnen alles Vorgefallene, worauf sie ihm erwiderten:
»Nun hast du zwei Drittel von seiner Schlauheit zunichte gemacht.«
Hierauf zog er die Sachen, die er anhatte, aus und kleidete sich
wie ein Kaufmann. Als er dann ausging und einen Schlangenbändiger
mit einem Sack voll Schlangen und einem Ranzen, in welchem er sein
Handwerkszeug trug, erblickte, sagte er zu ihm: »Schlangenbändiger,
ich möchte, daß du meine Kinder vergnügst; du sollst dafür ein
Geschenk erhalten.« Da folgte ihm der Schlangenbändiger nach der
Kaserne, wo er ihm zu essen gab und Bendsch beibrachte. Dann zog er
seine Sachen an und begab sich wieder zu Sureik dem Fischhändler.
Als er vor seinem Laden auf seiner Flöte blies, rief Sureik: »Gott
versorge dich!« Er aber holte die Schlangen hervor und warf sie vor
ihn hin, worauf Sureik aus Furcht vor den [bookmark: page118]118 Schlangen in den Laden
lief. Da legte er die Schlangen wieder in den Sack und streckte
seine Hand nach dem Beutel aus; sobald er aber sein Ende berührte,
klirrten die Ringe von neuem, und die Schellen und Klingeln
läuteten, worauf Sureik rief: »Hörst du nicht auf, mich überlisten
zu wollen, daß du jetzt als Schlangenbändiger kommst?« Hierauf warf
er eine Bleischeibe nach ihm, als gerade ein Kavallerist
vorüberkam, dem der Reitknecht folgte, so daß dieselbe dem
Stallknecht an den Kopf flog und ihn zu Boden fällte. Da fragte der
Reiter: »Wer hat ihn zu Boden geschlagen?« Die Leute erwiderten
ihm: »Es war ein Stein, der vom Dache fiel.« Hierauf ritt er
weiter; als die Leute aber die Bleischeibe sahen, erhoben sie sich
wider Sureik und riefen: »Nimm den Beutel herunter.« Er versetzte:
»So Gott will, nehme ich ihn noch heute Nacht herunter.« In dieser
Weise suchte Alī ihn noch mehrmals, im ganzen siebenmal, zu
überlisten, ohne daß er den Beutel nehmen konnte. Dann gab er dem
Schlangenbändiger seine Sachen wieder nebst einem Geschenk, worauf
er zu Sureiks Laden zurückkehrte und ihn sagen hörte: »Wenn ich den
Beutel die Nacht über im Laden lasse, so durchbohrt er die Mauer
und nimmt ihn; ich will ihn daher mit nach Hause nehmen.« Hierauf
erhob er sich, verschloß den Laden, nahm den Beutel herunter und
steckte ihn in seinen Busen; Alī aber folgte ihm bis in die Nähe
seines Hauses, wo Sureik einen Nachbar sah, der bei sich ein
Hochzeitsfest feierte; da sprach er bei sich: »Ich will zuvor nach
Hause gehen und meiner Frau den Beutel geben, um mich dann
anzuziehen und zum Fest zu gehen.« Nun war Sureik mit einer
Schwarzen, einer von Dschaafars Freigelassenen, verheiratet und
hatte von ihr einen Knaben erhalten, dem er den Namen Abdallāh
gegeben hatte; und er hatte ihr versprochen das Geld im Beutel für
sein Beschneidungs- und Hochzeitsfest zu verwenden. Wie nun Sureik
mit gerunzeltem Gesicht bei seiner Frau eintrat, fragte sie ihn:
»Warum siehst du so mürrisch drein?« Er versetzte: »Unser [bookmark: page119]119 Herr hat uns
mit einem Spitzbuben geplagt, der heute auf siebenerlei Weise
versuchte mir den Beutel zu nehmen; jedoch gelang es ihm nicht.«
Sie erwiderte: »Gieb ihn her, daß ich ihn für das Fest unseres
Knaben aufbewahre.« Da gab er ihr den Beutel; Alī aber hatte sich
in einer Kammer versteckt und konnte alles hören und sehen. Nachdem
nun Sureik die Sachen, die er anhatte, ausgezogen und andere
angezogen hatte, sagte er zu ihr: »Hüte den Beutel, Umm Abdallāh,
ich gehe jetzt aufs Fest;« worauf sie erwiderte: »Schlaf zuvor eine
Weile.« Da legte er sich schlafen, Alī aber erhob sich nun, schlich
auf seinen Zehenspitzen heran und nahm den Beutel, worauf er zum
Hochzeitshaus ging und dem Fest zuschaute. Inzwischen träumte
Sureik, daß ein Vogel mit seinem Beutel fortgeflogen wäre; da
erwachte er erschrocken und sagte zu Umm Abdallāh: »Steh auf und
sieh nach dem Beutel.« Wie sie nun aber aufstand und nachsah, fand
sie ihn nicht und rief, sich vors Gesicht schlagend: »O über
deines Glückes Schwärze! O Umm Abdallāh! Der Spitzbube hat den
Beutel genommen.« Da sagte ihr Mann: »Bei Gott, kein anderer als
der Spitzbube Alī hat den Beutel genommen, und ich muß ihn
unbedingt wieder holen.« Sie erwiderte: »Wenn du den Beutel nicht
wiederbringst, verschließe ich die Thür und lasse dich auf der
Straße schlafen.« Hierauf begab sich Sureik zum Hochzeitsfest, und,
als er dort den Spitzbuben Alī stehen und zuschauen sah, sprach er:
»Dieser ist's, der den Beutel genommen hat, doch wohnt er in Ahmed
ed-Danafs Halle.« Alsdann machte er sich auf den Weg, daß er vor
Alī bei der Kaserne eintraf, und kletterte auf der Rückseite in sie
hinein, in deren Saal er alle schlafen sah. Bald darauf kam Alī an
und pochte an die Thür, worauf Sureik fragte: »Wer ist an der
Thür?« Er antwortete: »Alī der Kairenser.« Da fragte er: »Hast du
den Beutel gebracht?« Alī hielt ihn aber für Hasan Schūmân und
antwortete: »Ja, öffne die Thür.« Sureik versetzte jedoch: »Ich
öffne sie nicht eher, als bis ich [bookmark: page120]120 den Beutel sehe; dein
Meister und ich sind seinetwegen eine Wette eingegangen.« Da sagte
Alī: »Strecke deine Hand aus.« Als er nun seine Hand bei der
Thürangel herausstreckte und Ahmed ihm den Beutel in die Hand
legte, nahm er ihn und stieg auf demselben Wege, auf dem er
eingestiegen war, wieder hinaus, worauf er sich zur Hochzeit begab.
Inzwischen stand Alī in einem fort an der Thür, ohne daß ihm jemand
geöffnet hätte, bis er schließlich so heftig pochte, daß die Leute
aus dem Schlaf erwachend riefen: »Das ist Alīs des Kairensers
Schlag.« Da öffnete ihm der Aufseher und Hasan fragte ihn: »Hast du
den Beutel gebracht?« Alī erwiderte: »Genug des Scherzes, Schūmân!
Habe ich ihn dir nicht durch das Loch unten an der Thürangel
gereicht, als du zu mir sprachst: »Ich schwur, dir nicht eher die
Thür zu öffnen, bis du mir den Beutel zeigst?« Hasan Schūmân
versetzte: »Bei Gott, ich habe ihn nicht genommen; sicherlich ist
es Sureik gewesen.« Da sagte Alī: »Ich muß ihn unbedingt
wiederbekommen.« Hierauf begab er sich zur Hochzeit, wo er den
Possenreißer sagen hörte: »Bravo, Abū Abdallāh, der gute Ausgang
bleibt dir für deinen Sohn!« Da sprach Alī: »Mir leuchtet der Stern
des Glückes,« und begab sich zu Sureiks Haus, über dessen
Hinterwand er einstieg. Als er seine Frau schlafend vorfand,
betäubte er sie mit Bendsch und zog sich ihre Sachen an, worauf er
ihren Knaben auf seinen Busen nahm und alles absuchte, bis er einen
Korb mir Festkuchen fand, die Sureik in seinem Geiz verwahrt hatte.
Mit einem Male kam Sureik an und pochte an die Thür, worauf Alī,
die Stimme seiner Frau nachahmend, fragte: »Wer ist an der Thür?«
Er erwiderte: »Abū Abdallāh.« Alī versetzte jedoch: »Ich habe
geschworen dir nicht eher die Thür zu öffnen, als bis du mir den
Beutel bringst.« Er erwiderte: »Ich hab' ihn gebracht.« Alī
entgegnete: »Gieb ihn her, bevor ich die Thür öffne.« Nun sagte
Sureik: »So laß den Korb herunter und nimm ihn darin.« Da ließ Alī
den Korb herunter und zog den Beutel [bookmark: page121]121 hinaus. Dann betäubte er
das Kind mit Bendsch und weckte die Frau, worauf er auf demselben
Wege, auf welchem er gekommen war, wieder hinunterkletterte und die
Halle aufsuchte, wo er den Leuten den Beutel und das Kind zeigte,
das er mitgenommen hatte. Sie rühmten ihn hierfür, er aber gab
ihnen den Kuchen zu essen und sprach zu Hasan Schūmân: »Schūmân,
dieser Knabe ist Sureiks Sohn: versteck ihn bei dir.« Da nahm er
ihn und versteckte ihn, worauf er ein Lamm holte, es schlachtete
und dem Aufseher gab, der es ganz kochte und wie einen Leichnam in
ein Linnentuch wickelte.

		Was nun Sureik anlangt, so wartete er geraume Zeit an der Thür,
bis er wie wild pochte, worauf die Frau fragte: »Hast du den Beutel
gebracht?« Er erwiderte ihr: »Hast du ihn nicht aus dem Korb
genommen, den du herunterließest?« Sie entgegnete: »Ich habe keinen
Korb heruntergelassen und habe weder einen Beutel gesehen noch
genommen.« Da rief er: »Bei Gott, der Spitzbube Alī ist mir
zuvorgekommen und hat ihn genommen!« Hierauf sah er sich im Hause
um, und, als er den Kuchen und das Kind nicht mehr fand, rief er:
»Ach, mein Kind!« während sich die Frau vor die Brust schlug und
rief: »Ich und du, wir wollen zum Wesir, denn niemand anders hat
mein Kind umgebracht, als der Spitzbube, der dir alle die Streiche
gespielt hat, und an allem bist du schuld.« Da sagte er: »Ich bürge
dir für ihn.« Hierauf band er sich das Tuch der Gnade um den Hals
und begab sich zu Ahmed ed-Danafs Halle, an deren Thür er pochte.
Als ihm der Aufseher geöffnet hatte, trat er zu den Leuten ein,
während Schūmân ihn fragte: »Was ist dein Begehr?« Er erwiderte:
»Seid mein Vermittler bei Alī dem Kairenser, daß er mir mein Kind
wiedergiebt, ich will ihm auch den Beutel mit Gold lassen.« Da
sagte Schūmân: »Gott vergelte es dir, Alī, warum sagtest du mir
nicht, daß es sein Sohn war?« Nun fragte Sureik: »Was ist ihm
widerfahren?« Schūmân [bookmark: page122]122 versetzte: »Wir gaben ihm Rosinen zu essen, an
denen er erstickte und starb. Da ist er.« Da jammerte Sureik: »Ach,
mein Kind! Was soll ich nur seiner Mutter sagen?« Als er dann aber
das Linnen abwickelte und sah, daß es ein gebratenes Lamm war,
sagte er zu ihm: »Du machst dich über mich lustig, Alī.« Hierauf
gaben sie ihm seinen Sohn und Ahmed ed-Danaf sagte: »Du hängtest
den Beutel für jeden Spitzbuben aus, der geschickt genug wäre ihn
zu nehmen, und nun, da ihn Alī der Kairenser gestohlen hat, ist er
sein rechtmäßiges Eigentum.« Sureik versetzte: »Ich schenke ihm den
Beutel.« Alī Sîbak der Kairenser entgegnete jedoch: »Nimm ihn um
Seinabs willen, der Tochter deiner Schwester.« Er versetzte: »Ich
nehme ihn an.« Hierauf sagten die andern: »Wir bewerben uns um sie
für Alī den Kairenser.« Er entgegnete jedoch: »Ich habe keine
Gewalt über sie, es sei denn durch Güte.« Als er dann seinen Sohn
und den Beutel nahm, fragte Schūmân: »Nimmst du unsere Werbung an?«
Er versetzte: »Ich nehme sie von dem an, der ihre Brautgabe
beschaffen kann.« Da fragte er: »Und was ist ihre Morgengabe?« Er
erwiderte: »Sie hat geschworen, daß niemand sie berühren soll, der
ihr nicht den Anzug Kamars, der Tochter des Juden Azariah, und ihre
übrigen Sachen bringt, –
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		ihre Krone nämlich, ihren Gürtel und ihre
goldenen Schuhe.« Da sagte Alī der Kairenser: »Wenn ich dir ihren
Anzug nicht noch heute Nacht bringe, so habe ich kein Anrecht auf
sie.« Nun aber sprachen die andern: »O Alī, du kommst um, wenn
du ihr einen Streich spielen willst.« »Und weshalb?« fragte er sie.
Sie versetzten: »Der Jude Azariah ist ein listenreicher,
verschlagener Zauberer, dem die Dschinn dienstbar sind. Auch hat er
ein Schloß außerhalb der Stadt, dessen Wände abwechselnd aus
goldenen und silbernen Steinen erbaut sind. So lange er sich in dem
[bookmark: page123]123
Schlosse befindet, ist es sichtbar, wenn er es aber verläßt, so
verschwindet es. Er hat eine Tochter, Namens Kamar, welcher er den
erwähnten Anzug aus einem Schatz gebracht hat; jeden Tag legt er
den Anzug auf einen goldenen Präsentierteller, worauf er die
Schloßfenster öffnet und ruft: »Wo sind die Spitzbuben Ägyptens. wo
sind die Junker vom Irâk und die Meister von Adschamland? Jeder,
der den Anzug nimmt, soll ihn behalten.« Alle Diebsgesellen suchten
ihn zu gewinnen, vermochten es jedoch nicht, und er verzauberte sie
in Affen und Esel.« Alī versetzte jedoch: »Ich muß den Anzug
unbedingt haben und Seinab, die Tochter der verschlagenen Delîle,
soll in ihm an der Hochzeit entschleiert werden.« Hierauf begab
sich Alī der Kairenser zum Laden des Juden, in dem er einen rohen
und groben Menschen fand, neben dem sich eine Wage befand,
Gewichte, Gold und Silber und Schubladen sowie ein Maultier. Bald
darauf stand der Jude auf, verschloß den Laden, packte das Gold und
Silber in zwei Beutel, steckte diese in einen Mantelsack und legte
ihn aufs Maultier. Dann setzte er sich aufs Maultier und ritt zur
Stadt hinaus, während Alī der Kairenser ihm unbemerkt folgte, bis
der Jude aus einem Beutel, den er in seiner Tasche trug, Staub
hervorholte und denselben, nachdem er eine Zauberformel über ihn
gesprochen hatte, in die Luft streute, worauf Alī ein Schloß
gewahrte, das seinesgleichen nicht hatte. Der Jude aber ritt auf
dem Maultier, das ein dem Juden dienstbarer Aun war, die Stiegen
hinauf und nahm den Mantelsack vom Maultier herunter, worauf
dasselbe verschwand, während der Jude sich nun, von Alī belauscht,
ins Schloß setzte. Zuerst nahm er ein goldenes Rohr und hängte
einen goldenen Präsentierteller an goldenen Ketten daran, worauf er
den Anzug darauflegte und, während Alī ihm hinter der Thür zusah,
laut rief: »Wo sind die Spitzbuben von Ägypten, wo sind die Jungen
vom Irâk und die Meister von Adschamland? Wer diesen Anzug durch
seine Kunst nimmt, der mag ihn behalten!« [bookmark: page124]124 Alsdann sprach er eine
Zauberformel, worauf ein Tisch aufgetragen wurde, der sich, nachdem
er gespeist hatte, von selber erhob und verschwand; hierauf
citierte er durch eine neue Beschwörung einen Tisch mit Wein und
trank, während Alī bei sich sprach: »Du kannst den Anzug nur
nehmen, wenn er betrunken ist.« Dann trat er hinter ihn und zückte
seinen stählernen Hirschfänger, als sich der Jude plötzlich
umwendete und seine Hand mit den Worten beschwor: »Bleib mit dem
Schwert stehen.« Da blieb seine Hand in der Luft mit dem Schwert
stehen, und, als er nun die linke Hand ausstreckte, ward auch diese
steif und ebenso sein rechter Fuß, so daß er nur auf einem Fuße
stand. Hierauf nahm der Jude den Talisman wieder von ihm fort, so
daß er wieder wie zuvor ward, und holte ein geomantisches Brett
hervor, aus dem er ersah, daß sein Name Alī Sîbak der Kairenser
war. Da wendete er sich zu ihm und sprach: »Komm her; wer bist du,
und was willst du?« Er erwiderte: »Ich bin Alī der Kairenser, der
Bursche Ahmed ed-Danafs, und habe mich um Seinab, die Tochter der
verschlagenen Delîle, beworben, für die sie von mir als Brautgabe
den Anzug deiner Tochter verlangten. So gieb ihn mir, wenn du am
Leben bleiben willst, und werde Moslem.« Der Jude antwortete: »Nach
deinem Tode. Viele Leute haben es schon versucht, mir den Anzug
abzulisten, doch vermochten sie es nicht, und wenn du meinen Rat
annehmen willst, so mach dich fort und rette dein Leben; denn nur
um dich zu verderben, verlangen sie den Anzug von dir, und, hätte
ich nicht gesehen, daß dein Glück größer als das meinige ist, so
hätte ich dir den Kopf abgeschlagen.« Erfreut darüber, daß der Jude
die Überlegenheit seines Glücks aus dem geomantischen Brett ersehen
hatte, sagte Alī: »Ich muß den Anzug von dir haben; werde Moslem.«
Der Jude fragte nun: »Ist dies dein Wille, und muß es wirklich
sein?« Alī versetzte: »Jawohl.« Da nahm der Jude eine Schale,
füllte sie mit Wasser, besprach dieselbe und sprach zu Alī:
»Verlasse deine menschliche [bookmark: page125]125 Gestalt und verwandle dich
in einen Esel.« Hierauf besprengte er ihn mit etwas Wasser und
sofort ward er ein Esel mit Hufen und langen Ohren und brüllte wie
ein Esel. Dann zog er einen Kreis um ihn, worauf sich Mauern um ihn
erhoben, und zechte bis zum Morgen, als er zu ihm sagte: »Ich will
dich reiten und das Maultier ruhen lassen.« Dann packte der Jude
den Anzug, das Präsentierbrett, das Rohr und die Ketten in einen
Schrank, beschwor Alī, daß er ihm folgte, packte den Mantelsack auf
seinen Rücken und ritt auf ihm fort, worauf das Schloß den Blicken
entschwand. Bei seinem Laden angelangt, entleerte er den Beutel mit
Gold und den andern mit Silber in die vor ihm stehenden Kästen,
während Alī als Esel angebunden dastand und wohl hören und
begreifen konnte, jedoch nicht zu sprechen vermochte. Mit einem
Male kam ein junger Kaufmann, dem die Zeit übel mitgespielt hatte,
und der kein leichteres Handwerk hatte finden können als das eines
Wasserträgers. Dieser hatte die Armspangen seiner Frau genommen und
kam nun zum Juden und sprach zu ihm: »Gieb mir den Preis für diese
Armspangen, daß ich mir dafür einen Esel kaufen kann.« Der Jude
versetzte: »Was willst du ihm aufladen?« Er erwiderte: »Meister,
ich will ihn Wasser vom Fluß tragen lassen und dadurch mein täglich
Brot verdienen.« Da entgegnete der Jude: »Nimm diesen Esel von
mir,« und verkaufte ihm den Esel für einen Teil des Preises der
Armspangen, ihm den Rest einhändigend, worauf er mit dem in einen
Esel verzauberten Alī nach seinem Hause abzog. Alī aber sprach bei
sich: »Wenn der Eseltreiber dir das Holz auflegt und den Schlauch
und zehn Gänge mit dir gemacht hat, so ist deine Gesundheit hin,
und du mußt sterben.« Als nun die Frau des Wasserträgers herzutrat
und ihm sein Futter vorlegen wollte, stieß er sie mit seinem Kopf,
daß sie rücklings zu Boden fiel; dann sprang er auf sie und stieß
ihr mit seinem Maul gegen den Kopf, so daß sie schrie, worauf die
Nachbarn ihr zu Hilfe kamen und den Esel [bookmark: page126]126 verprügelten und ihn von
ihrer Brust zogen. Als dann ihr Mann, der angehende Wasserträger,
nach Hause kam, sagte sie zu ihm: »Entweder giebst du mich frei
oder du bringst den Esel wieder seinem früheren Besitzer.« Da
fragte er sie: »Was ist vorgefallen?« worauf sie erzählte: »Das ist
ein Satan in Eselsgestalt, der mir auf die Brust sprang und mir
etwas angethan hätte, wenn mir nicht die Nachbarn zu Hilfe gekommen
wären.« Hierauf nahm er den Esel und brachte ihn dem Juden wieder,
der ihn fragte: »Weshalb bringst du ihn zurück?« Er antwortete: »Er
hat meine Frau mißhandelt.« Da gab ihm der Jude sein Geld, worauf
er fortging, während der Jude sich zu Alī wendete und zu ihm sagte:
»Greifst du zu Listen, Unseliger, daß er dich wieder
zurückbringt?
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		Jedoch, da es dir beliebt ein Esel zu sein,
sollen Groß und Klein sich an dir belustigen.« Hierauf bestieg er
den Esel und ritt auf ihm zur Stadt hinaus, wo er die Asche
hervorholte und sie, nachdem er sie besprochen hatte, in die Luft
streute, worauf sofort das Schloß wieder sichtbar wurde. Dann ritt
er ins Schloß hinein, nahm den Mantelsack vom Esel herunter und zog
die beiden Beutel mit Geld heraus. Alsdann holte er das Rohr
hervor, hängte das Präsentierbrett mir dem Anzug daran und rief wie
alle Tage: »Wo sind die Spitzbuben aller Länder, die diesen Anzug
zu nehmen vermögen?« Dann sprach er eine Zauberformel wie den Tag
zuvor, worauf ihm wieder der Tisch vorgesetzt wurde, und nach dem
Essen sprach er eine zweite Zauberformel, worauf der Wein vor ihm
erschien, und er trank. Alsdann füllte er eine Schale mir Wasser
und besprengte, nachdem er dasselbe besprochen hatte, etwas davon
auf den Esel, indem er zu ihm sprach: »Verwandle dich wieder in
deine frühere Gestalt.« Da ward er wieder ein Mensch wie zuvor, und
der Jude sagte zu ihm: »Alī, nimm meinen Rat [bookmark: page127]127 an und laß dir an dem
Übel, das du bisher von mir erfuhrst, genügen. Dir thut es nicht
not Seinab zu heiraten und meiner Tochter Anzug zu nehmen, denn es
ist kein leichtes Ding für dich. Dienlicher ist es dir, wenn du
dein Verlangen aufgiebst, da ich dich sonst in einen Bären oder
Affen verzaubere oder einem Aun über dich Macht gebe, der dich
hinter den Berg Kâf wirft.« Alī versetzte jedoch: »O Azariah,
ich habe mich verpflichtet den Anzug zu nehmen und ich muß ihn
unbedingt haben; darum werde Moslem oder ich töte dich.« Da
entgegnete der Jude: »O Alī, du bist wie eine Walnuß; wenn man
sie nicht zerbricht, kann man sie auch nicht essen.« Hierauf nahm
er eine Schale mit Wasser, sprach einen Zauber darüber und
besprengte ihn mit den Worten: »Nimm die Gestalt eines Bären an.«
Da verwandelte er sich sogleich in einen Bären, worauf der Jude ihm
einen Ring um den Hals legte, ihm das Maul verband und ihn an einen
eisernen Pflock band. Dann aß er, indem er ihm ein Stück von den
Bissen hinwarf und den Rest aus dem Becher auf ihn goß. Am nächsten
Morgen erhob sich der Jude, nahm den Präsentierteller mit dem Anzug
fort und beschwor den Bären, worauf dieser ihm zu seinem Laden
folgte, wo der Jude den Bären mit der Kette, die er an seinem Halse
trug, festband und dann das Gold und Silber in die Kästen
ausschüttete, während Alī alles hören und verstehen konnte, ohne
daß er zu sprechen vermochte. Mit einem Male trat ein Kaufmann zu
dem Juden in den Laden und sprach zu ihm: »Meister, verkaufst du
mir wohl diesen Bären, denn sie haben meiner Base, die meine Frau
ist, Bärenfleisch zum Essen und Bärenfett zum Einreiben verordnet.«
Da sprach der Jude erfreut bei sich: »Ich will ihn verkaufen,
vielleicht schlachtet er ihn und finden wir so Ruhe vor ihm.« Alī
aber sprach bei sich: »Bei Gott, der Mann beabsichtigt mich zu
schlachten, und nur Gott kann mich retten.« Hierauf versetzte der
Jude: »Der Bär ist ein Geschenk von mir an dich,« und der Kaufmann
nahm nun den Bären und [bookmark: page128]128 begab sich mit ihm zum Schlächter, zu dem er
sagte: »Hol dein Werkzeug und folge mir.« Da nahm der Schlächter
seine Messer und folgte dem Kaufmann in sein Haus, wo er den Bären
festband und das Messer zu wetzen anhob, um ihn zu schlachten. Als
aber Alī der Kairenser ihn auf sich zukommen sah, hob er sich
plötzlich zwischen ihren Händen empor und schwebte zwischen Himmel
und Erde, bis er sich wieder auf dem Schloß des Juden niederließ.
Die Ursache hiervon lag aber darin, daß, als der Jude den Bären dem
Kaufmann gegeben hatte und wieder in sein Schloß heimgekehrt war,
seine Tochter ihn nach dem Vorgefallenen fragte, worauf er ihr
alles erzählte. Da sagte sie zu ihm: »Rufe einen Aun herbei und
frag ihn, ob es wirklich Alī der Kairenser ist oder nur irgend ein
anderer, der dich zu überlisten suchte.« Da citierte er einen Aun
durch eine Zauberformel vor sich und fragte ihn, ob es Alī der
Kairenser oder jemand anders wäre, worauf der Aun ihn packte und,
ihn vor den Juden bringend, sagte: »Es ist Alī der Kairenser
selber; der Schlächter hatte ihn bereits gebunden und wetzte sein
Messer, um ihn zu schlachten, als ich ihn seinen Händen entriß und
hierher brachte.« Da nahm der Jude eine Schale mit Wasser, sprach
einen Zauber darüber und besprengte ihn mit den Worten: »Nimm deine
menschliche Gestalt wieder an,« worauf er ein Mensch ward wie
zuvor. Als nun aber Kamar, die Tochter des Juden, einen hübschen
Jüngling sah, verliebte sie sich in ihn und er verliebte sich in
sie; und sie fragte ihn: »Unseliger, weshalb verlangst du meinen
Anzug, daß mein Vater dir dies anthat?« Er erwiderte: »Ich habe
mich verpflichtet ihn für Seinab die Gaunerin zu stehlen, um sie zu
heiraten.« Da sagte sie: »Andere als du haben meinen Vater zu
überlisten getrachtet, um ihm meinen Anzug zu nehmen, ohne daß sie
ihn bekamen, darum steh ab von deinem Verlangen.« Er versetzte
jedoch: »Ich muß ihn bekommen, und dein Vater muß Moslem werden,
oder ich erschlage ihn.« Da sagte ihr Vater zu ihr: »Schau, meine
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Tochter, diesen Unseligen, wie er sein Verderben verlangt!« Hierauf
sagte er zu ihm: »Ich verzaubere dich nunmehr in einen Hund;« dann
nahm er eine Schale voll Wasser, die mit Schriftzeichen bedeckt
war, sprach einen Zauber über sie und besprengte ihn mit den
Worten: »Nimm die Gestalt eines Hundes an,« worauf er sofort ein
Hund ward. Alsdann trank der Jude mit seiner Tochter bis zum
Morgen, worauf er sich erhob, den Anzug und das Präsentierbrett
fortnahm und sein Maultier bestieg, nachdem er noch einen Zauber
über den Hund gesprochen hatte, so daß dieser ihm folgte, während
alle Hunde ihm bellend nachliefen, bis er an dem Laden eines
Trödlers vorüber kam, der sich erhob und die Hunde von ihm
fortjagte, worauf er sich zu seinen Füßen niederlegte, während der
Jude, als er sich umwendete und ihn nicht fand, weiterritt. Dann
erhob sich der Trödler, verschloß seinen Laden und begab sich, von
dem Hund gefolgt, nach Hause. Als er aber in sein Haus trat und
seine Tochter den Hund sah, verhüllte sie ihr Gesicht und sagte:
»Mein Vater, bringst du einen fremden Mann zu uns ins Haus?« Der
Trödler versetzte: »Meine Tochter, dies ist ein Hund.« Sie
erwiderte jedoch: »Nein, es ist Alī der Kairenser, den der Jude
verzaubert hat.« Hierauf wendete sie sich zu ihm und fragte ihn:
»Bist du Alī der Kairenser?« Er bejahte es mit einem Kopfnicken. Da
fragte er sie: »Und weshalb hat der Jude ihn verzaubert?« Sie
versetzte: »Wegen des Anzugs seiner Tochter Kamar; ich kann ihn
jedoch befreien.« Ihr Vater erwiderte: »Wenn etwas Gutes geschehen
kann, so ist jetzt die Zeit dazu.« Da sagte sie: »Wenn er mich
heiraten will, befreie ich ihn.« Und der Hund bejahte es ihr durch
ein Zeichen mit seinem Kopf. Da nahm sie eine mit Schriftzeichen
bedeckte Schale und fing an einen Zauber über sie zu sprechen, als
mit einem Male ein gewaltiger Schrei erscholl, daß ihr die Schale
aus der Hand fiel. Als sie sich umwendete, gewahrte sie, daß ihres
Vaters Sklavin den Schrei ausgestoßen hatte, die nun [bookmark: page130]130 zu ihr sagte:
»Meine Herrin, ist das der Bund, den wir beide eingingen? Niemand
lehrte dich diese Kunst als ich allein, und du versprachst mir
nichts zu thun. ehe du nicht meinen Rat eingeholt hättest, und daß
der, welcher dich heiraten würde, auch mich heiraten solle, und dir
und mir sollte er abwechselnd eine Nacht gehören.« Sie versetzte:
»Gut.« Der Trödler aber fragte seine Tochter, als er diese Worte
von seiner Sklavin vernahm: »Wer lehrte das Mädchen?« Sie
erwiderte: »Mein Vater, sie lehrte mich, frag' du sie selber nach
ihrem Lehrer.« Da fragte er das Mädchen und es antwortete ihm:
»Wisse, mein Herr, als ich bei dem Juden Azariah war, belauschte
ich ihn bei seinen Beschwörungen, und, wenn er zu seinem Laden
ging, öffnete ich die Bücher, und las in ihnen, bis ich in der
kabbalistischen Wissenschaft ausgebildet war. Als dann der Jude
eines Tages betrunken war und mich zu sich aufs Lager ziehen
wollte, wehrte ich ihm und sagte: »Ich willige nicht eher ein als
bis du Moslem geworden bist;« als er sich dessen weigerte, sagte
ich: »Zum Sultansbazar!« So verkaufte er mich dir, und ich kam in
dein Haus, wo ich meine Herrin unter der Bedingung in der Zauberei
unterrichtete, daß sie nichts derart, ohne mich um Rat zu fragen,
unternehmen sollte, und sollte der, welcher sie heiraten würde,
auch mich heiraten, so daß abwechselnd ihr eine Nacht und mir eine
Nacht zu gute kommt.« Hierauf nahm sie eine Schale mit Wasser,
sprach einen Zauber darüber und besprengte den Hund mit den Worten:
»Nimm deine frühere menschliche Gestalt wieder an.« Da ward er
wieder ein Mensch wie zuvor, und der Trödler bot ihm den Salâm und
fragte ihn, weshalb er verzaubert worden sei, worauf er ihm alles,
was sich mit ihm zugetragen hatte, erzählte.

		Siebenhundertundachtzehnte Nacht.

		Der Trödler fragte ihn hierauf: »Genügt dir
nicht meine Tochter und die Sklavin?« Er erwiderte jedoch: »Ich muß
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unbedingt auch Seinab haben.« Mit einem Male pochte es, und auf die
Frage der Sklavin, wer an der Thür wäre, antwortete der Pocher:
»Kamar, die Tochter des Juden; ist Alī der Kairenser bei euch?« Die
Tochter des Trödlers antwortete ihr: »O Tochter des Juden,
wenn er bei uns wäre, was würdest du mit ihm thun? Geh hinunter,
Sklavin, und öffne ihr.« Da öffnete sie ihr die Thür, und, als sie
nun eingetreten war und Alī und sie einander erblickten, fragte Alī
sie: »Was führt dich hierher, du Tochter eines Hundes?« Sie
erwiderte: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und
bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Nachdem sie so
Moslemin geworden war, fragte sie ihn: »Geben die Männer im Glauben
des Islams den Frauen eine Morgengabe oder die Frauen den Männern?«
Er versetzte: »Die Männer den Frauen.« Da entgegnete sie: »Und ich
bin gekommen, mich selber dir als Brautgabe darzubringen nebst dem
Anzug, dem Rohr, den Ketten und dem Haupt meines Vaters, deines und
Gottes Feindes.« Hierauf warf sie ihres Vaters Haupt vor ihn und
sprach: »Das ist das Haupt meines Vaters, deines und Gottes
Feindes.« Der Grund aber, daß sie ihren Vater ermordet hatte, hatte
darin bestanden, daß sie, als er Alī in einen Hund verwandelt
hatte, im Traume eine Stimme zu ihr sprechen hörte: »Werde
Moslemin.« Da ward sie gläubig und, als sie erwachte, erklärte sie
ihrem Vater den Islam; da er sich aber weigerte, gläubig zu werden,
brachte sie ihm Bendsch bei und ermordete ihn.

		Alī nahm nun die Sachen und sagte zum Trödler: »Morgen wollen
wir alle zusammen zum Chalifen gehen, daß ich deine Tochter und die
Sklavin heiraten kann.« Hierauf ging er fröhlich mit den Sachen
hinaus und schlug den Weg nach der Halle ein, als er plötzlich
unterwegs einen Zuckerbäcker antraf, der die Hände zusammenschlug
und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! Der Leute Plage ist sündhaft [bookmark: page132]132 geworden, und nichts
als Lug und Trug wird betrieben! Ich beschwöre dich bei Gott, daß
du dieses Konfekt kostest.« Da nahm er ein Stück von ihm und aß es,
doch sank er sofort bewußtlos um, da Bendsch darin war, worauf der
Zuckerbäcker den Anzug, das Rohr und die Ketten nahm, sie in seinen
Konfektkasten steckte und, den Kasten und das Konfektbrett
aufladend, abzog. Mit einem Male aber rief ihm ein Kadi nach: »Komm
her, Zuckerbäcker.« Da ging er zu ihm, setzte seinen Sack ab und
das Brett darauf und fragte ihn: »Was wünschest du?« Der Kadi
antwortete: »Konfekt und Kandiertes.« Hierauf nahm er etwas in die
Hand und sagte: »Sowohl das Konfekt als auch das Kandierte hier ist
gefälscht.« Alsdann holte er etwas Konfekt aus seiner Brusttasche
und sagte zu dem Zuckerbäcker: »Sieh, wie schön dies gemacht ist!
Iß davon und mach' gleich gutes.« Da nahm es der Zuckerbäcker und
aß davon, doch stürzte er sofort besinnungslos um, da ebenfalls
Bendsch daran gethan war, worauf der Kadi den Zuckerbäcker in den
Sack steckte und den Sack, den Kasten, den Anzug und das andere
auflud und seinen Weg nach Ahmed ed-Danafs Halle nahm. Der Kadi war
nämlich Hasan Schūmân, und der Grund hiervon war folgender: Als Alī
wegen des Anzugs fortgegangen war, und sie nichts mehr von ihm
hörten, sagte Ahmed ed-Danaf: »Burschen, sucht nach euerm Bruder
Alī dem Kairenser.« Da gingen sie fort und suchten die Stadt nach
ihm ab; Hasan Schūmân aber machte sich als Kadi verkleidet auf, als
er auf den Zuckerbäcker stieß, in dem er Ahmed el-Lakît erkannte.
Da betäubte er ihn mit Bendsch und nahm ihn samt dem Anzug mit sich
nach der Kaserne. Die Vierzig aber, unter denen sich auch Alī Kitf
el-Dschamal befand, suchten die Hauptstraßen Bagdads ab, als Alī
Kitf el-Dschamal mit einem Male einen Auflauf von Menschen sah. Da
ging er zum Gedränge hin und fand umdrängt von ihnen Alī den
Kairenser von Bendsch betäubt daliegen, worauf er ihn aus seiner
Betäubung erweckte. Als er nun [bookmark: page133]133 wieder zu sich kam und das
Volk um sich versammelt sah, sagte Alī Kitf el-Dschamal zu ihm:
»Komm' zu dir.« Da fragte er: »Wo bin ich?« Alī Kitf el-Dschamal
und seine Gefährten antworteten ihm: »Wir sahen dich von Bendsch
betäubt daliegen und wissen nicht, wer dies gethan hat.« Da sagte
Alī der Kairenser: »Das ist ein Zuckerbäcker gewesen, der mir dann
die Sachen genommen hat; wohin ist er gegangen?« Sie versetzten:
»Wir sahen niemand; komm jedoch jetzt mit uns zur Kaserne.« Da
gingen sie zur Kaserne, wo sie Ahmed ed-Danaf fanden, der sie
begrüßte und zu Alī sagte: »Alī, hast du den Anzug gebracht?« Alī
erwiderte: »Ich war mit ihm auf dem Wege hierher samt den andern
Sachen und dem Haupt des Juden, unterwegs traf ich jedoch auf einen
Zuckerbäcker, der mir Bendsch beibrachte und dann die Sachen
fortnahm.« Hierauf erzählte er ihm alles, was sich mit ihm
zugetragen hatte und setzte hinzu: »Sähe ich den Zuckerbäcker, ich
wollte es ihm schon heimgeben.« Da trat mit einem Male Hasan
Schūmân aus einer Kammer heraus und fragte ihn: »Alī, hast du den
Anzug gebracht?« Er versetzte: »Ich brachte ihn und das Haupt des
Juden, doch begegnete ich einem Zuckerbäcker, der mir Bendsch
beibrachte und den Anzug samt den andern Sachen nahm, ohne daß ich
weiß, wohin er gegangen ist. Kennte ich aber seinen Aufenthalt, ich
wollte ihn gehörig dafür peinigen. Weißt du etwa, wohin er gegangen
ist?« Hasan Schūmân erwiderte: »Ich weiß, wo er ist.« Hierauf erhob
er sich und ging in die Kammer, wo er ihm den von Bendsch betäubten
Zuckerbäcker zeigte. Dann weckte er ihn aus seiner Betäubung, und,
als er nun die Augen öffnete und vor sich Alī den Kairenser, Ahmed
ed-Danaf und die Vierzig vor sich stehen sah, fiel er wieder um und
fragte: »Wo bin ich, und wer hat mich festgenommen?« Schūmân
antwortete: »Ich bin's gewesen.« Alī der Kairenser aber sagte zu
ihm: »Du Gauner, wolltest du mir dies anthun?« und wollte ihm die
Kehle abschneiden, als Hasan Schūmân [bookmark: page134]134 zu ihm sagte: »Thu deine
Hand fort, dieser hier wird mit dir verschwiegert werden.« Da
fragte Alī: »Woher?« Und Schūmân antwortete: »Es ist Ahmed
el-Lakît, der Sohn der Schwester Seinabs.« Nun fragte Alī: »Weshalb
thatest du das, Lakît?« Er erwiderte: »Meine Großmutter, die
verschlagene Delîle, hieß es mich, da Sureik der Fischhändler sie
aufgesucht und zu ihr gesagt hatte: »Alī der Kairenser ist ein
Teufelskerl von Spitzbube, der sicher den Juden umbringen und den
Anzug bringen wird.« Da rief sie mich und sagte zu mir: »Ahmed,
kennst du Alī den Kairenser?« Ich versetzte: »Ja, denn ich war's
selber, der ihn zu Ahmed ed-Danafs Halle wies.« Hierauf sagte sie:
»Geh fort und stelle ihm dein Netz auf, und, wenn er mit den Sachen
kommt, so spiel' ihm einen Streich und nimm sie ihm fort.« Da ging
ich in den Straßen der Stadt umher, bis ich einen Zuckerbäcker sah,
dem ich für zehn Dinare seinen Anzug, sein Konfekt und sein
Werkzeug abkaufte, worauf dann das bekannte geschah.« Hierauf sagte
Alī der Kairenser zu Ahmed el-Lakît: »Geh zu deiner Großmutter und
zu Sureik dem Fischhändler und sag' ihnen, daß ich den Anzug und
das Haupt des Juden geholt habe. Sag ihnen auch, sie sollen morgen
mit mir im Diwan des Chalifen zusammentreffen und dort Seinabs
Morgengabe von mir empfangen.« Ahmed ed-Danaf aber sprach in seiner
Freude hierüber: »An dir ist die Erziehung nicht umsonst gewesen,
Alī.«

		Am andern Morgen nahm Alī der Kairenser den Anzug, das
Präsentierbrett, das Rohr, die goldenen Ketten und das auf eine
Pike gespießte Haupt des Juden Azariah und begab sich mit seinem
Oheim und seinen Burschen zum Diwan, wo sie vor dem Chalifen die
Erde küßten.

		Siebenhundertundneunzehnte Nacht.

		Da wendete sich der Chalife um, und, als er
einen Jüngling, tapfer wie nur irgend ein Mann, erblickte, fragte
er die Mannschaft nach ihm, worauf Ahmed ed-Danaf erwiderte:
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»O Fürst der Gläubigen, dies ist Alī Sîbak der Kairenser, der
Hauptmann der Spitzbuben Kairos und der erste meiner Burschen.« Der
Chalife aber gewann ihn auf den ersten Blick lieb, da er die
Tapferkeit zwischen seinen Augen leuchten sah, zeugend für ihn und
nimmer wieder ihn; und nun warf Alī das Haupt des Juden vor den
Chalifen nieder und sprach zu ihm: »Mag es deinen Feinden wie
diesem hier ergehen, o Fürst der Gläubigen!« Da fragte ihn der
Chalife: »Wessen Kopf ist das?« Er antwortete: »Der Kopf Azariahs
des Juden.« Nun fragte der Chalife: »Und wer tötete ihn?« Da
erzählte ihm Alī der Kairenser sein Abenteuer mit ihm von Anfang
bis zu Ende, worauf der Chalife versetzte: »Ich hätte nicht
geglaubt, daß du ihn würdest töten können, da er ein Zauberer war.«
Alī entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, Gott verlieh mir dazu
die Kraft.« Hierauf schickte der Chalife den Wâlī ins Schloß des
Juden, und, als er ihn dort ohne Haupt fand, ließ er ihn in eine
Lade legen und vor den Chalifen bringen, der ihn zu verbrennen
befahl, als mir einem Male Kamar, die Tochter des Juden erschien
und, die Erde vor dem Chalifen küssend, ihm mitteilte, daß sie die
Tochter des Juden Azariah sei und Moslemin geworden wäre. Alsdann
erneuerte sie ihr Bekenntnis zum Islam vor dem Chalifen und sprach
zu ihm: »Sei du Vermittler bei dem Spitzbuben Alī Sîbak dem
Kairenser, daß er mich heiratet.« Ebenso wählte sie den Chalifen zu
ihrem Vormund bei ihrer Vermählung mit Alī, und der Chalife
schenkte ihm das Schloß des Juden mit seinem ganzen Inhalt. Alsdann
sprach Alī: »Ich erbitte mir von dir die Gnade, auf deinem Teppich
stehen und von deinem Tisch essen zu dürfen.« Da fragte der
Chalife: »Alī, hast du Burschen unter dir?« Er erwiderte: »Ich habe
vierzig Burschen unter mir, doch sind sie in Kairo.« Nun versetzte
der Chalife: »So schicke zu ihnen, daß sie hierher kommen;« dann
fragte er: »Alī, hast du denn auch eine Halle?« Er entgegnete:
»Nein.« Da sagte Hasan Schūmân: [bookmark: page136]136 »Ich schenke ihm meine
Halle mit allem, was sich darin befindet, o Fürst der
Gläubigen.« Der Chalife sagte jedoch: »Deine Halle gehört dir,
Hasan;« dann befahl er dem Schatzmeister dem Architekten
zehntausend Dinare zum Bau einer Halle mit vier Līwânen und vierzig
Kammern für die Burschen zu bauen, worauf er zu Alī sprach: »Alī,
hast du noch sonst ein Anliegen, dessen Erfüllung wir befehlen
können?« Da versetzte er: »O König der Zeit, sei mein
Vermittler bei der verschlagenen Delîle, daß sie mich mit ihrer
Tochter Seinab vermählt und den Anzug der Tochter des Juden und
ihre Sachen als Brautgabe annimmt.« Und so nahm denn Delîle die
Vermittlung des Chalifen an und nahm das Präsentierbrett, den
Anzug, das Rohr und die goldenen Ketten in Empfang, worauf sie die
Ehekontrakte für Alī und Seinab, die Tochter des Trödlers, die
Sklavin, und Kamar, die Tochter des Juden, ausstellten. Alsdann
setzte ihm der Chalife einen Gehalt fest und verordnete für ihn
einen Tisch des Morgens und einen des Abends, Einkünfte, Löhnung
für Futter und Gratifikationen. Hierauf fing Alī der Kairenser an
das Hochzeitsfest herzurichten, und nach Verlauf von dreißig Tagen
schickte er an seine Burschen nach Kairo einen Brief, in welchem er
ihnen erzählte, welch hohe Ehren ihm vom Chalifen widerfahren
wären, und sie aufforderte, doch ja zu seiner Hochzeit, die er mit
vier Mädchen feierte, zu kommen. Nach kurzer Zeit erschienen denn
auch seine vierzig Burschen, worauf sie die Hochzeit feierten. Alī
quartierte sie in der Halle ein und bewirtete sie aufs gastlichste,
nach einiger Zeit aber stellte er sie dem Chalifen vor, der ihnen
Ehrenkleider verlieh. Dann entschleierten die Putzweiber Seinab vor
Alī in dem Anzug Kamars, worauf er sie und seine andern drei Frauen
heimsuchte und sie von vollendeter Schönheit und Anmut fand. Nach
diesem traf es sich einmal, daß Alī der Kairenser des Nachts bei
dem Chalifen Wache hielt, als dieser zu ihm sagte: »Ich wünsche von
dir alle deine Abenteuer von [bookmark: page137]137 Anfang bis zu Ende zu
hören. Da erzählte er ihm alles, was ihm von der verschlagenen
Delîle, von Seinab der Gaunerin und Sureik dem Fischhändler
widerfahren war, worauf der Chalife seine Geschichte aufzuschreiben
und in der königlichen Schatzkammer aufzubewahren befahl. Und so
zeichneten sie alle seine Abenteuer auf und bewahrten sie nebst
andern Chroniken für die Gemeinde des Besten der Menschen. Und von
nun an führten sie das angenehmste und bequemste Leben, bis der
Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen zu ihnen
kam; und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ist allwissend.

		 

		 

			[bookmark: foot25]Dies ist eine der vielen Ungenauigkeiten
in den Erzählungen; Alī Sîbak hatte den Krug dreimal
ausgegossen.
	[bookmark: foot26]Um die Klinge zu
befestigen. Die Bedeutung Hackmesser für Scharît (so Burton) ist
fraglich, da die Waffe gleich nachher Seif (Schwert) genannt
wird.


	
		
		Ardeschîr und Hajât en-Nufûs.

		[bookmark: text27]F27

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß einst in der Stadt
Schiras ein mächtiger König, Namens Es-Seif el-Aasam[bookmark: text28]F28 Schâh lebte, der
bereits hochbetagt war, und dem noch kein Sohn beschert worden war.
Da berief er die Weisen und die Ärzte und sprach zu ihnen: »Ich bin
nunmehr hochbetagt, und ihr wißt, wie es mit mir und dem Königreich
und seiner Ordnung steht. Ich bin für meine Unterthanen nach meinem
Tode besorgt, da mir bis jetzt noch kein Sohn beschert ward.« Da
versetzten sie: »Wir wollen dir etzliches an Drogen zubereiten,
die, so Gott, der Erhabene, es will, dir helfen sollen.« Hierauf
bereiteten sie ihm etwas zu und nachdem er es gebraucht hatte,
ruhte er bei seiner Gattin, die mit der Erlaubnis Gottes, des
Erhabenen, der da zu einem Dinge spricht »Werde«, und so ist's da,
schwanger ward. Als nun ihre Monate vollendet waren, gebar sie ein
Knäblein gleich dem Mond und nannte es Ardeschîr; und der Knabe
wuchs heran und ward groß und studierte alles, was zur feinen
Bildung gehört, bis er fünfzehn Jahre zählte. [bookmark: page138]138

		Nun lebte zu jener Zeit im Irâk ein König, Namens Abd
el-Kâdir,[bookmark: text29]F29
der eine Tochter gleich dem aufgehenden Vollmond hatte, deren Namen
Hajât en-Nufûs[bookmark: text30]F30
lautete; doch haßte sie die Männer, und man wagte es kaum in ihrer
Gegenwart von Männern zu reden. Selbst die Chosroenkönige hatten
bei ihrem Vater um sie angehalten, sobald aber ihr Vater mit ihr
davon sprach, antwortete sie: »Ich thue dies nimmermehr, und, so du
mich dazu zwingst, bringe ich mich um.« Als nun der Prinz Ardeschîr
von ihr vernahm, verliebte er sich in sie und teilte es seinem
Vater mit, der sich beim Anblick seines Zustandes seiner erbarmte
und ihm alle Tage versprach ihn mit ihr zu verheiraten. Er schickte
deshalb seinen Wesir zu ihrem Vater, um sich um sie zu bewerben,
doch wies dieser ihn ab. Als nun der Wesir von dem König Abd
el-Kâdir zurückkehrte und ihm mitteilte. wie es ihm ergangen, und
wie sein Anliegen abgewiesen war, empfand der König dieses sehr
übel und rief, mächtig ergrimmend: »Soll einer Meinesgleichen zu
einem der Könige senden und seinen Wunsch nicht erfüllt bekommen?«
Alsdann befahl er einem Herold unter seinen Truppen anzukündigen,
daß sie die Zelte ins Feld schafften und sich mit allem Eifer
rüsteten, sollten sie sich auch das Geld dazu leihen; und er
sprach: »Ich will nicht eher zurückkehren, als bis ich das Land des
Königs Abd el-Kâdir verwüstet, seine Mannen erschlagen, seine
Spuren ausgewischt und seine Schätze erbeutet habe.« Als dies aber
seinem Sohne Ardeschîr zu Ohren kam, erhob er sich von seinem Lager
und, zu seinem Vater eintretend, küßte er die Erde vor ihm und
sprach: »Großer König, bemühe dich nicht mit irgend einer Sache
hiervon, –
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		sende nicht deine Kämpen und Truppen aus und
gieb dein Geld nicht aus. Siehe, du bist stärker als er, und
[bookmark: page139]139 wenn
du dieses dein Heer wider ihn ausschickst, wirst du sein Land
verwüsten, seine Mannen und Degen erschlagen, seine Schätze
erbeuten, und er selber wird auch umkommen. Wenn dann seine Tochter
erfährt, was ihrem Vater und seinem Volk um ihretwillen widerfahren
ist, dann wird sie sich das Leben nehmen, und ich werde um
ihretwillen sterben und nimmermehr nach ihrem Tode leben.« Da
fragte ihn der König: »Und was ist denn deine Ansicht, mein Sohn?«
Er versetzte: »Ich will in meiner Sache mich selber als Kaufmann
verkleidet zu ihr aufmachen und auf Mittel und Wege sinnen, zu ihr
zu gelangen und meinen Wunsch zu erreichen.« Sein Vater entgegnete:
»Hast du dir dies wirklich vorgenommen?« Der Prinz erwiderte:
»Jawohl, mein Vater.« Da rief der König seinen Wesir und befahl
ihm: »Reise mit meinem Sohn, der Frucht meines Herzens, hilf ihm
sein Ziel erlangen, behüte ihn, steh ihm bei mit deinem rechten Rat
und sei mein Stellvertreter bei ihm.« Der Wesir versetzte: »Ich
höre und gehorche.« Hierauf gab der König seinem Sohne
dreihunderttausend Dinare in Gold, nebst Juwelen, Edelsteinen,
Schmucksachen, Kaufmannsgütern und sonstigen Kostbarkeiten. Alsdann
suchte der Prinz seine Mutter auf, küßte ihr die Hände und bat sie
um ihren Segen, worauf sie ihn segnete und ihm aus ihren
Schatzkammern Kostbarkeiten, Halsbänder, Schmucksachen,
Kleidungsstücke, Kleinodien und allerlei Sachen hervorholte, die
seit den Zeiten vergangener Könige aufgehäuft und nicht mit Geld zu
bezahlen waren. Außerdem nahm er soviel von seinen Mamluken,
Sklaven, Saumtieren u. dgl. mit als er für die Reise bedurfte,
und, nachdem er, der Wesir und seine Begleiter Kaufmannstracht
angelegt hatten, nahm er von seinen Eltern, seinen Angehörigen und
Verwandten Abschied und zog Tag und Nacht durch die Steppen und
Wüsten, bis ihm der Weg lang ward, und er die Verse sprach:

		»Meiner Liebe Sehnsucht und Siechtum wächst,

Doch hab ich gegen die Härte der Zeit keinen Helfer. [bookmark: page140]140

Ich schaue zu den Plejaden und den Fischen bei ihrem Aufgang,

Als wäre ich infolge meiner übergroßen Liebe ein
Sternanbeter.

Und ich spähe so lange nach dem Morgenstern, bis ich, wenn er
erscheint,

Von Sehnsucht und übermäßiger Leidenschaft toll geworden bin.

So wahr ihr lebt, ich gebe nicht den Glauben eurer Liebe auf,

Und nichts bin ich als ein Liebender mit schlaflosem
Augenlid.

Wiewohl mein Hoffen schwer zu erreichen ist und mein Siechtum
zunimmt,

Wiewohl meine Geduld erschöpft ist, und jeder Helfer mir
fehlt,

So will ich doch standhaft sein, bis Gott uns vereint,

Und die Feinde und Neider hierdurch bekümmert werden.«

		Als er die Verse beendet hatte, sank er in
Ohnmacht; da besprengte ihn der Wesir mit Rosenwasser, bis er
wieder zu sich kam, worauf er zu ihm sagte: »O Prinz, sei
standhaft, denn das Ende der Standhaftigkeit ist Trost, und nun
bist du ja auf der Fahrt zu deinem Wunsch.« So ließ der Wesir nicht
nach ihm freundlich zuzureden und Trost zuzusprechen, bis sich sein
Herz beruhigte. Dann setzten sie mit doppelter Eile die Reise fort,
doch währte es dem Prinzen bald wieder zu lange, so daß er wieder
an seine Geliebte dachte und von neuem Verse zu sprechen anhob und,
bitterlich weinend, über das Leid seiner Liebessehnsucht klagte.
Der Wesir sprach ihm von neuem freundlich zu und tröstete ihn,
indem er ihm seines Wunsches Erlangung verhieß, bis sie sich nach
wenigen Tagen bald nach Sonnenaufgang der weißen Stadt näherten. Da
sagte der Wesir zum Prinzen: »Freue dich, Prinz, über alles Gute;
schau, da ist die weiße Stadt, nach der du ausgezogen bist.« Der
Prinz freute sich über diese Nachricht mächtig, und, als sie nun in
die weiße Stadt eingezogen waren und sich nach einem Chân für
begüterte Kaufleute erkundigt hatten und man sie dorthin gewiesen
hatte, kehrten sie daselbst ein und mieteten sich drei Magazine, in
denen sie ihre Waren unterbrachten. Dann blieben sie in dem Chân,
bis sie sich ausgeruht hatten, worauf der Wesir sich daranmachte,
in betreff der Angelegenheit des Prinzen einen Plan zu ersinnen,
und zu ihm sagte: [bookmark: page141]141
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		»Mir ist etwas eingefallen und ich glaube, so
wird dir's gelingen, so Gott will, der Erhabene.« Da sagte der
Prinz zu ihm: »O du trefflich beratener Wesir, thue, was dir
gut scheint, und Gott möge deinen Rat recht leiten.« Hierauf
versetzte der Wesir: »Ich will dir einen Laden auf dem Bazar der
Tuchhändler mieten und dich darein setzen. Denn, ob Vornehm oder
Gering, jeder einzige muß auf den Bazar gehen, und ich glaube, wenn
du im Laden sitzest und die Leute dich mit ihren eigenen Augen
sehen, so werden sich die Herzen dir zuneigen, und du wirst so in
den Stand gesetzt, deinen Wunsch zu erreichen, da du ein hübsches
Gesicht hast, und die Seelen sich dir ebenso zuneigen, wie die
Blicke von dir entzückt sind.« Der Prinz erwiderte: »Thue, was dir
gut dünkt und was du willst.« Da erhob sich der Wesir zur selbigen
Stunde, und er und der Prinz kleideten sich in die prächtigsten
Kleider, worauf sie, nachdem der Wesir noch einen Beutel mit
tausend Dinaren in seine Tasche gesteckt hatte, in die Stadt
gingen, während die Leute sie anblickten und vor Verwunderung über
des Prinzen Schönheit sprachen: »Preis Ihm, der diesen Jüngling aus
verächtlichem Wasser erschaffen hat! Gesegnet sei Gott, der
trefflichste Schöpfer!« Und die Worte gingen hin und her, und
einige sagten: »Das ist kein Mensch, das ist ein edler Engel;«
andere wiederum meinten: »Hat etwa Ridwân, der Hüter des
Paradieses, die Pforte Edens nicht gehörig bewacht, daß dieser
Jüngling daraus hervorkam?« Unter solchen Reden folgten ihnen die
Leute, bis sie in den Zeugbazar gelangten, wo sie stehen blieben.
Da trat ihnen ein Scheich von respektvollem, ehrfurchtsgebietendem
Äußern entgegen und fragte sie, nachdem sie den Salâm miteinander
ausgetauscht hatten: »Meine Herren, habt ihr ein Anliegen, durch
dessen Erfüllung wir uns beehrt fühlen würden?« Der Wesir
erwiderte: »Und wer bist du, o Scheich?« Er versetzte: »Ich
bin der Obmann des [bookmark: page142]142 Bazars.« Da sagte der Wesir: »Wisse,
o Scheich, dieser Jüngling hier ist mein Sohn, und ich möchte
gern in diesem Bazar einen Laden für ihn mieten, daß er darin
sitzen und das Kaufen und Verkaufen, und Nehmen und Geben sowie
kaufmännisches Benehmen lernen kann.« Der Obmann versetzte: »Ich
höre und gehorche,« und holte ihnen unverzüglich den Schlüssel
eines Ladens, worauf er den Mäklern befahl denselben zu fegen und
zu reinigen. Als sie dies gethan hatten, ließ der Wesir eine hohe
mit Straußenfedern gepolsterte Matratze für den Laden holen, auf
die er einen kleinen Gebetsteppich und ein mit Stickerei aus rotem
Golde eingefaßtes Kissen legte. Außerdem ließ er soviel von seinen
Waren und Zeugen holen, bis der Laden voll war, worauf der Jüngling
am andern Tage erschien, den Laden öffnete und sich auf die
Matratze setzte, während er zwei Mamluken in den schönsten Kleidern
vor sich und zwei der hübschesten Abessiniersklaven unten im Laden
postierte. Nachdem ihm der Wesir dann noch eingeschärft hatte, sein
Geheimnis vor den Leuten zu verbergen, um hierdurch ein Hilfsmittel
zur Erreichung seines Wunsches zu finden, verließ er ihn mir der
Ermahnung ihm alles, was sich Tag für Tag im Laden zutrüge,
mitzuteilen, und begab sich wieder zu den Magazinen.

		Der Jüngling saß nun im Laden wie der Vollmond in strahlender
Ründung, während die Leute, die einer vom andern von seiner
Schönheit vernahmen, ohne irgend ein Anliegen zu ihm auf den Bazar
kamen, nur um seine Schönheit und Anmut, seinen Wuchs und sein
Ebenmaß zu schauen und Gott, den Erhabenen, seinen Schöpfer und
Bildner, zu preisen, bis schließlich wegen des großen Gedränges
niemand mehr den Bazar passieren konnte. Der Prinz aber wendete
sich von links nach rechts, verwirrt um der Leute willen, die ihn
anstaunten, und in der Hoffnung die Bekanntschaft irgend eines zu
machen, der dem Hof nahe stand, um hierdurch vielleicht etwas von
der Prinzessin zu hören; doch fand er hierzu keinen Weg, so daß ihm
die Brust beklommen ward, während [bookmark: page143]143 ihm der Wesir von Tag zu
Tag die Erreichung seines Wunsches versprach. Nachdem in solcher
Weise geraume Zeit verstrichen war, traf es sich eines Tages, daß
eine alte Frau von respektvollem, ehrfurchtsgebietendem Äußern in
der Tracht der Frommen, gefolgt von zwei Sklavinnen gleich Monden,
herankam und bei dem Laden stehen blieb. Nachdem sie den Jüngling
eine Weile angeschaut hatte, rief sie: »Preis Ihm, der dieses
Gesicht geschaffen und dieses Werk gebildet hat!« Dann begrüßte sie
ihn, und, als er ihr nun den Salâm erwidert und sie an seiner Seite
hatte Platz nehmen lassen, fragte sie ihn: »Du mit dem hübschen
Gesicht, woher bist du?« Er erwiderte: »Aus Indien, meine Mutter;
ich kam in diese Stadt, um die Welt kennen zu lernen.« Sie
versetzte: »Das ist ein geehrter Besuch!« Dann fragte sie ihn: »Was
für Waren, Sachen und Zeuge hast du bei dir? Zeig' mir doch etwas
hübsches, wie es Königen ansteht.« Als er ihre Worte vernahm, sagte
er zu ihr: »Wünschest du, daß ich dir die hübschen Sachen vorlege?
Ich habe Sachen, die sich für Leute jeden Standes schicken.« Da
versetzte sie: »Mein Sohn, ich wünsche etwas teures und hübsches;
das teuerste, was du hast.« Er erwiderte: »Du mußt mir sagen, für
wen du die Ware kaufen willst, damit ich dir etwas entsprechend der
Stellung des Käufers vorlege.« Sie entgegnete: »Du hast recht, mein
Sohn, ich wünsche etwas für meine Herrin Hajât en-Nufûs, die
Tochter des Königs Abd el-Kâdir, des Herrn dieses Landes und Königs
dieser Gegend.« Als der Prinz dies vernahm, flog ihm der Verstand
vor Freude davon, und mit klopfendem Herzen langte er hinter sich,
ohne den Mamluken oder den Sklaven einen Befehl zu erteilen, und
holte eine Börse mit hundert Dinaren hervor, die er der Alten mit
den Worten überreichte: »Dies ist zum Waschen deiner Kleider.« Dann
streckte er seine Hand nach einem Paket aus und sagte, indem er aus
ihm einen Anzug im Werte von zehntausend Dinaren oder mehr
hervorholte: »Dies ist etwas von den Sachen, die ich in euer Land
brachte.« [bookmark: page144]144 Als die Alte den Anzug sah, gefiel er ihr, so daß
sie ihn fragte: »Wie teuer ist der Anzug, o du an
Eigenschaften Vollkommener?« Er versetzte: »Ich nehme nichts
dafür.« Sie dankte ihm und fragte von neuem, jedoch entgegnete er:
»Bei Gott, ich nehme nichts dafür, sondern schenke ihn dir, wenn
ihn die Prinzessin nicht annehmen will, und es ist ein Gastgeschenk
von mir an dich. Gelobt sei Gott, daß er uns beide zusammengeführt
hat, damit ich, falls ich eines Tages etwas bedarf, an dir eine
Helferin finde.« Die Alte verwunderte sich über seine feinen Worte,
seine hohe Großmut und seine ausnehmende Höflichkeit und fragte
ihn: »Wie heißest du, mein Herr?« Er erwiderte ihr: »Ardeschîr.« Da
sagte sie: »Bei Gott, das ist ein wundersamer Name! So nennt man
Prinzen, und du trägst doch die Tracht junger Kaufleute.« Er
versetzte: »Mein Vater gab mir diesen Namen in seiner großen Liebe
zu mir, doch ein Name bedeutet nichts.« Verwundert über ihn, hub
nun die Alte von neuem an: »Mein Sohn, nimm das Geld für deine
Ware;« er schwor ihr jedoch nichts annehmen zu wollen, worauf die
Alte zu ihm sagte: »Mein Liebling, wisse, Wahrheit ist das
wichtigste aller Dinge; diese Großmut mir gegenüber hat sicherlich
einen Grund, teile mir deshalb deine Sache und dein Geheimnis mit,
vielleicht hast du ein Anliegen, zu dessen Erfüllung ich dir
behilflich sein kann.« Da legte er seine Hand in ihre und erzählte
ihr, nachdem er sie verpflichtet hatte die Sache geheim zu halten,
die ganze Geschichte von seiner Liebe zur Prinzessin und das Leid,
das er um ihrerwillen erduldet. Die Alte schüttelte hierzu ihr
Haupt und sagte: »Das ist wahr, jedoch mein Sohn, die Einsichtigen
sagen in dem bekannten Sprichwort: Wenn du willst, daß man dir
nicht gehorcht, so befiehl, was du nicht durchführen kannst. Mein
Sohn, dein Name ist Kaufmann, und, wenn du auch die Schlüssel zu
den verborgenen Schätzen hättest, so würdest du Kaufmann heißen und
bleiben; wenn du einen höhern Rang als du jetzt einnimmst,
bekleiden [bookmark: page145]145 willst, so bewirb dich um die Tochter eines Kadis
oder Emirs; weshalb, mein Sohn, begehrst du gerade die Tochter
eines Königs der Zeit, die noch ein jungfräuliches Mädchen ist, das
nichts von den Dingen der Welt kennt und in seinem Leben nichts
anderes als das Schloß gesehen hat, in dem es lebt? Trotz ihrer
Jugend aber ist sie verständig, einsichtsvoll, klug, scharfsinnig
und begabt mit vorzüglicher Vernunft, rechtem Thun und trefflichem
Rat. Ihr Vater hat weiter kein Kind als sie, und sie ist ihm teurer
als sein Leben. Alle Tage begiebt er sich zu ihr, um ihr guten
Morgen zu wünschen, und alle Leute im Schloß fürchten sich vor ihr.
Wähne nicht, mein Sohn, daß ihr jemand mit solchen Worten kommen
darf, und so giebt es auch für mich keinen Weg hierzu. Bei Gott,
mein Sohn, mein Herz und mein ganzes Innere lieben dich, und gern
würde ich dich zu ihr führen; jedoch will ich dir etwas mitteilen,
wodurch Gott vielleicht dein Herz heilt, und ich will mein Leben
und mein Gut für dich aufs Spiel setzen, um dein Anliegen zu
erfüllen.« Der Prinz fragte sie nun: »Was ist es, meine Mutter?«
Sie versetzte: »Verlange die Tochter eines Emirs oder Wesirs von
mir; verlangst du dies, so will ich dir deine Bitte erfüllen; doch
vermag niemand mit einem Sprung von der Erde in den Himmel zu
gelangen.« Der Jüngling erwiderte ihr hierauf höflich und mit
Verstand: »Meine Mutter, du bist eine verständige Frau und weißt,
wie die Sachen stehen. Wenn einem Menschen der Kopf weh thut, wird
er dann etwa seine Hand verbinden?« Sie entgegnete: »Nein, bei
Gott, mein Sohn!« Da versetzte er: »Ebenso begehrt mein Herz sie
allein, und nichts als die Liebe zu ihr bringt mich um. Bei Gott,
ich muß sterben, wenn ich keinen finde, der mir mit gutem Rat zur
Seite steht; und so beschwöre ich dich bei Gott, meine Mutter, hab'
Mitleid mit meiner Fremdlingschaft und meinen strömenden Thränen.«
[bookmark: page146]146
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		Sie entgegnete: »Bei Gott, mein Sohn, deine
Worte zerreißen mir das Herz, doch hab' ich kein Mittel in meiner
Hand.« Nun sagte er: »Ich wünschte, du wärest so gütig und
überbrächtest ihr einen Brief von mir und küßtest ihr für mich die
Hände.« Da erbarmte sie sich seiner und sagte zu ihm: »Schreib' an
sie, was du willst, ich will es ihr überbringen.« Als er dies
vernahm, wäre er beinahe vor Freude geflogen, und, Tinte und Papier
bestellend, schrieb er folgende Verse an sie:

		O Hajât en-Nufûs, beglück' einen Liebenden mit
einem Stelldichein,

Den die Trennung hat hinschmelzen lassen.

Einst lebt' ich in Wonnen und im schönsten Leben

Und heute bin ich liebeskrank und verstört.

Die ganze Nacht über liege ich schlaflos da,

Und Gram ist mein Gesellschafter vom Abend bis zum Morgen.

Erbarm' dich eines bekümmerten, schwer betrübten Liebenden,

Dessen Augenlider sich vor Sehnsucht wund geweint haben.

Und bricht dann endlich wirklich der Morgen an,

So ist er von der Erregung der Liebe berauscht.

		Als er seinen Brief beendet hatte, faltete er
ihn, küßte ihn und gab ihn der Alten. Dann steckte er seine Hand in
eine Kiste und holte noch eine Börse mit hundert Dinaren hervor,
die er ihr mit den Worten überreichte: »Verteile dies unter die
Sklavinnen.« Sie lehnte es ab und sagte: »Bei Gott, mein Sohn, ich
bin nicht um etwas von der Art bei dir.« Er dankte ihr jedoch und
sagte: »Du mußt es unbedingt annehmen.« Da nahm sie die Börse,
indem sie ihm die Hände küßte, und ging fort. Als sie nun bei der
Prinzessin eintrat, sagte sie: »Meine Herrin, ich habe dir etwas
gebracht, was bei den Kaufleuten unserer Stadt nicht zu haben ist.
Ich erhielt es bei einem hübschen Jüngling, wie es auf der ganzen
Erde keinen schönern giebt.« Nun fragte die Prinzessin: »Meine
Amme, woher ist denn der Jüngling?« Sie erwiderte: »Aus Indien; er
gab mir diesen golddurchwirkten, mit Perlen und Edelsteinen
besetzten [bookmark: page147]147 Anzug, der ein Kisrā- oder Kaiserreich wert ist.«
Als sie nun den Anzug auseinandernahm, leuchtete das Schloß von
seinem Licht, infolge seiner kostbaren Arbeitung und der Menge der
Juwelen und Edelsteine, mir denen er besetzt war. Alle, die sich im
Schloß befanden, staunten über den Anzug, und die Prinzessin fragte
die Alte, nachdem sie ihn sorgfältig betrachtet und gefunden hatte,
daß er unbezahlbar war und die Steuern eines ganzen Jahres von dem
Reiche ihres Vaters an Wert überstieg: »Meine Amme, ist der Anzug
von ihm oder einem andern?« Die Amme versetzte: »Er ist von ihm.«
Nun fragte sie: »Amme, ist der Kaufmann aus unserer Stadt oder aus
fremdem Land?« Sie erwiderte: »Er ist ein Fremder, meine Herrin,
und hat sich erst vor kurzem in unserer Stadt niedergelassen; und,
bei Gott, er hat Dienerschaft und Sklaven und ist von hübschem
Gesicht und ebenmäßigem Wuchs, dabei hochherzig und freigebig, und
nur du bist schöner als er.« Die Prinzessin versetzte: »Das ist
fürwahr ein wunderbarlich Ding, daß sich solch Anzug, der gar nicht
mit Geld zu bezahlen ist, bei einem Kaufmann findet. Welchen Preis
hat er dir denn genannt, meine Amme?« Die Alte erwiderte: »Bei
Gott, meine Herrin, er hat mir den Betrag gar nicht angegeben,
sondern sagte zu mir: »Ich nehme kein Geld, sondern schenke den
Anzug der Prinzessin, denn er paßt allein für sie.« Mit diesen
Worten schob er das Gold zurück, das du mir mitgegeben hattest und
setzte hinzu, indem er mir schwur, nichts nehmen zu wollen: »Wenn
die Prinzessin den Anzug nicht nimmt, so schenke ich ihn dir.« Da
rief die Prinzessin: »Bei Gott, das ist große Freigebigkeit und
reiche Großmut. Doch fürchte ich für ihn den Ausgang seiner Sache,
daß er in Armut geraten könnte. Warum fragtest du ihn nicht, meine
Amme, ob er ein Anliegen hat, daß wir es ihm erfüllen?« Die Amme
erwiderte: »Meine Herrin, ich fragte ihn, ob er ein Anliegen hätte,
und er bejahte es und gab mir, ohne etwas weiteres zu sagen, diesen
Brief, mit den Worten: »Überbring' ihn der [bookmark: page148]148 Prinzessin.« Da nahm die
Prinzessin den Brief und öffnete ihn. Als sie ihn aber bis zu Ende
gelesen hatte, veränderte sich ihr Aussehen, ihre Farbe wurde gelb,
und, völlig von Sinnen, rief sie der Alten zu: »Wehe dir, Amme, wie
heißt jener Hund, der solche Reden zu einer Prinzessin führt? Und
was für eine Beziehung besteht zwischen mir und jenem Hunde, daß er
es wagt mir Briefe zu schreiben? Beim großen Gott, dem Herrn des
Brunnens Semsem und der Mauer Hatîm,[bookmark: text31]F31 wenn ich
nicht Gott, den Erhabenen, fürchtete, ich würde zu jenem Hunde
schicken, daß man ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbindet, ihm
die Nasenlöcher spaltet, und ihm zum Exempel für andere Nase und
Ohren abschneidet, um ihn hernach an dem Thor des Bazars, in dem
sich sein Laden befindet, ans Kreuz zu schlagen.« Als die Alte dies
vernahm, ward ihre Farbe gelb, ihre Schultermuskeln zitterten, und
ihre Zunge stockte. Dann aber faßte sie wieder Mut und sagte:
»Sanft, meine Herrin! Was stand denn in dem Briefe, daß du so
erregt bist? Ist es etwas anderes als eine Darlegung, in der er
sich über Armut oder Ungerechtigkeit beklagt, durch die er in
Anspruchnahme deiner Güte befreit zu werden hofft?« Die Prinzessin
entgegnete: »Nein, bei Gott, meine Amme, vielmehr sind es Verse und
häßliche Worte. Jedoch, meine Amme, muß diesem Hunde eins von drei
Sachen fehlen. Entweder ist er verrückt und hat den Verstand
verloren oder er will sich selbst ums Leben bringen oder es steht
ihm gar ein sehr mächtiger Mann und großer Sultan bei, seinen
Wunsch an mich zu erreichen. Oder ist es ihm etwa zu Ohren
gekommen, daß ich eine der Dirnen dieser Stadt bin, die eine oder
zwei Nächte bei jedem zubringen, der sie begehrt, daß er mir
häßliche Verse schreibt, um meinen Verstand damit zu bethören?« Die
Alte versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, du hast recht; jedoch,
kehre dich nicht an diesen einfältigen Hund, [bookmark: page149]149 wo du in deinem hohen,
festen und wohlverwahrten Schloß sitzest, über das weder die Vögel
fliegen noch der Wind wehen kann. Er hat sicherlich den Kopf
verloren; schreib ihm deshalb einen Brief, schilt ihn aus, schmähe
ihn auf jegliche Weise, bedrohe ihn mit dem äußersten, halt' ihm
den Tod vor Augen und sprich zu ihm: »Woher kennst du mich, daß du
an mich zu schreiben wagst, du Krämerhund, der du dein ganzes Leben
lang durch die Steppen und Wüsten geworfen wirst, um einen Dirhem
oder Dinar zu gewinnen? Bei Gott, wenn du nicht aus deinem Schlaf
erwachst und aus deinem Rausch zu dir kommst, so lasse ich dich an
das Thor des Bazars, in dem sich dein Laden befindet, schlagen!« Da
versetzte die Prinzessin: »Ich fürchte, wenn ich an ihn schreibe,
wird er zudringlich werden.« Die Alte entgegnete: »Was ist er denn,
und welchen Rang bekleidet er, daß er zudringlich gegen uns werden
könnte? Wir wollen ja gerade an ihn schreiben, um seiner
Zudringlichkeit ein Ende zu setzen und seine Furcht zu vergrößern.«
In dieser Weise redete sie der Prinzessin listig zu, bis sie sich
Tinte und Papier kommen ließ und folgende Verse an ihn schrieb:

		Der du zu lieben behauptest, zu leiden und
schlaflos zu sein

Und die Nächte in Weh und Kummer zu verbringen,

Willst du, Bethörter, etwa mit dem Mond ein Stelldichein
haben?

Hat je einer vom Mond seine Wünsche erlangt?

Ich rate dir gut, drum hör' auf meine Worte

Und laß ab, denn Gefahr und Tod umgeben dich.

Wenn du noch einmal solche Reden zu mir führst,

So trifft dich die bitterste Strafe von mir.

Sei darum sittsam, klug, vernünftig und voll Verstand,

Denn in meinen Versen hier geb' ich dir besten Rat.

Und bei Ihm, der die Dinge aus dem Nichts erschuf,

Der des Himmels Antlitz mit leuchtenden Sternen geschmückt,

Führst du noch einmal solche Reden zu mir,

So laß ich dich an einem Baumstamm kreuzigen!

		Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die ihn
nahm und sich mit ihm zum Laden des Jünglings auf den Weg machte.
[bookmark: page150]150

		Siebenhundertunddreiundzwanzigste
Nacht.

		Sie traf ihn im Laden an und übergab ihm den Brief mit den
Worten: »Lies die Antwort und wisse, daß sie sehr böse war, als sie
deinen Brief gelesen hatte, doch beschwichtigte ich sie mit
freundlichen Worten, bis sie dir Antwort gab.« Erfreut nahm der
Prinz den Brief und las ihn; als er ihn aber zu Ende gelesen und
seinen Inhalt begriffen hatte, weinte er bitterlich, so daß der
Alten das Herz weh that, und sie zu ihm sagte: »Mein Sohn, Gott
lasse dein Auge nicht weinen und dein Herz sich nicht grämen! Was
kann denn freundlicher sein als daß sie deinen Brief beantwortete,
nachdem du so vermessen gewesen warst?« Nun versetzte er:
»O meine Mutter, was für eine feinere List als diese soll ich
anwenden, wo sie mich in ihrer Antwort mit Tod und Kreuzigung
bedroht und mir verbietet, noch einmal an sie zu schreiben? Bei
Gott, ich sehe, der Tod ist mir besser als das Leben, und deshalb
bitte ich dich so gütig zu sein und ihr noch einen Brief von mir zu
überbringen.« Die Alte entgegnete: »Schreib, und ich will mich dir
für eine Antwort verbürgen. Bei Gott, ich will mein Leben für dich
einsetzen, daß du deinen Wunsch erreichst, und sollte ich auch dir
zuliebe umkommen!« Der Prinz dankte ihr mit einem Handkuß und
schrieb dann folgende Verse:

		Mit dem Tode bedrohst du mich für meine Liebe zu
dir,

Doch der Tod bringt mir Ruhe, und Sterben ist unser Los.

Für einen Liebenden ist der Tod besser als langes Leben,

Wenn er verschmäht und vertrieben ist.

Besuch' doch einen Liebenden, der keinen Helfer hat,

Denn der Menschen Eifer im Guten erhält seinen Lohn.

Bist du aber entschlossen deinen Willen zu thun, so thu' ihn,

Siehe, ich bin dein Sklave, und der Sklave liegt in Fesseln.

O meine Herrin, erbarm' dich eines Kranken, den Liebe zu dir krank
machte,

Denn jedem, der Edle liebt, ist zu verzeihen.

		Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten zugleich mit
zwei Börsen, die zweihundert Dinare enthielten. Die [bookmark: page151]151 Alte wies sie
zurück, doch beschwor er sie, bis sie sie nahm und sagte: »Ich muß
dir deinen Feinden zum Trost zu deinem Wunsch verhelfen.« Hierauf
begab sie sich wieder zu Hajât en-Nufûs und überreichte ihr den
Brief. Hajât en-Nufûs fragte sie: »Was ist das, meine Amme? Wir
stehen schon mitten im Briefwechsel, und du kommst und gehst. Ich
fürchte, unsere Sache könnte bekannt, und wir dadurch bloßgestellt
werden.« Die Alte entgegnete: »Wieso, meine Herrin? Wer darf solch
ein Wort sprechen?« Hierauf nahm sie ihr den Brief ab und las ihn;
als sie aber seinen Inhalt begriffen hatte, schlug sie die Hände
zusammen und rief: »Dieser Mensch ist ein Unglück für uns, und wir
wissen nicht einmal, woher dieser Jüngling zu uns gekommen ist.«
Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, um Gott, ich beschwöre dich,
schreib ihm einen groben Brief und sag ihm darin: ›Wenn du mir noch
einmal einen Brief schreibst, so schlage ich dir den Kopf ab.‹« Die
Prinzessin versetzte: »O meine Amme, ich weiß, daß die Sache
nicht in dieser Weise ein Ende nimmt; passender wäre es, den
Briefwechsel abzubrechen; und, wenn dieser Hund sich nicht durch
meine frühern Drohungen abschrecken läßt, so schlage ich ihm den
Kopf ab.« Die Alte entgegnete: »Schreib ihm das.« Da rief die
Prinzessin nach Tinte und Papier und bedrohte ihn mit folgenden
Versen:

		Du Thor, der du unbesorgt bist vor den Schlägen des
Unglücks

Und dessen liebendes Herz mit mir vereint sein möchte,

Wähnst du, Verblendeter, etwa den Himmel zu erreichen,

Oder glaubst du zum leuchtenden Vollmond gelangen zu können?

Ich will dich in unauslöschlichem Feuer rösten

Und dich mit den schärfsten Schwertern niederhauen.

Nimm daher meinen Rat an und steh ab von der Liebe

Und laß diese Sache ruhn, die sich nicht für dich schickt.

		Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die sich in
großer Verlegenheit wegen dieser Geschichte mit dem Brief wieder
zum Jüngling aufmachte und ihm denselben übergab. Als er ihn
gelesen hatte, ließ er den Kopf zu Boden hängen und that, als ob er
mit seinem Finger schriebe, ohne ein [bookmark: page152]152 Wort zu sprechen. Da
fragte ihn die Alte: »Mein Sohn, warum sprichst du denn nicht und
giebst nicht Antwort?« Er erwiderte: »Meine Mutter, was soll ich
denn sagen, wo sie mich bedroht und mir immer größere Härte und
stärkeren Widerwillen zeigt.« Die Alte versetzte: »Schreib' ihr
nur, was du willst, ich will dich schon vor ihr schützen; laß dein
Herz darum guter Dinge sein, ich muß euch beide zusammenbringen.«
Da dankte ihr der Prinz für ihre Güte mit einem Handkuß und schrieb
folgende Verse an Hajât en-Nufûs:

		Bei Gott, ein Herz, daß sich einem Liebenden nicht
zuneigt,

Der sich nach der Vereinigung mit der Geliebten sehnt!

Dessen Augenlider immerdar wund sind von Thränen,

Wenn das erste Dunkel der Nacht hereinbricht!

Sei huldvoll, gütig, barmherzig und spende Almosen

Einem Liebenden, der krank ist aus Liebe und von der Geliebten
getrennt.

Schlaflos verbringt er die ganze Nacht,

In brennender Qual und im Meer der Thränen versinkend.

O schneide nicht ab das Verlangen eines Herzens,

Das bekümmert und betrübt ist und in seiner Liebe unruhig
pocht!

		Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der
Alten zugleich mit dreihundert Dinaren, indem er zu ihr sagte:
»Dies ist zum Waschen deiner Hände.« Sie dankte ihm mit Handkuß und
begab sich nun wieder zur Prinzessin, der sie den Brief
überreichte. Als die Prinzessin ihn gelesen hatte, sprang sie, ihn
aus den Händen werfend, auf und eilte in ihren goldenen, mit Perlen
und Edelsteinen besetzten Holzschuhen mit geschwollener Zornesader
zwischen den Augen zum Schloß ihres Vaters, ohne daß es jemand
wagte sie zu fragen, was ihr fehle. Beim Schloß angelangt, fragte
sie nach dem König ihrem Vater, worauf ihr die Sklavinnen und
Beischläferinnen erwiderten: »Meine Herrin, er ist auf die Jagd
ausgezogen.« Da kehrte sie wieder wie eine grimme Löwin zurück und
redete drei Stunden lang zu keinem ein Wort, bis sich ihr Antlitz
wieder aufhellte und ihr Zorn sich legte. Als nun die Alte sah, daß
sich ihr Zorn und Verdruß [bookmark: page153]153 wieder gelegt hatte, trat
sie an sie heran und fragte sie, indem sie die Erde vor ihr küßte:
»Meine Herrin, wohin hatten sich diese geehrten Schritte begeben?«
Die Prinzessin erwiderte ihr: »Zu meines Vaters Schloß.« – »Und,
meine Herrin,« so fragte die Alte weiter, »war niemand da, dein
Anliegen zu erfüllen?« Die Prinzessin versetzte: »Ich ging nur
deshalb hin, um meinem Vater mitzuteilen, was mir von diesem Hund
von Krämer widerfahren ist, damit er ihn und alle Kaufleute in
seinem Bazar ergriffe und sie an ihre Läden kreuzige und keinen
fremden Kaufmann mehr in unserer Stadt wohnen ließe.« Nun fragte
die Alte: »War dies wirklich dein einziger Grund, zu deinem Vater
zu gehen, meine Herrin?« Sie versetzte: »Ja, doch traf ich ihn
nicht an, da er auf die Jagd ausgezogen ist, und nun warte ich auf
seine Rückkehr.« Da rief die Alte: »Ich nehme meine Zuflucht zu
Gott, dem alles Hörenden, Allwissenden! Meine Herrin, du bist Gott
sei Dank das verständigste Menschenkind, wie aber konntest du da
dem König dieses Wortgefasel mitteilen wollen, dessen
Bekanntmachung sich für niemand schickt?« Die Prinzessin fragte:
»Wieso?« Die Alte versetzte: »Angenommen, du hättest den König im
Schloß angetroffen und hättest ihm diese Geschichte mitgeteilt, und
er hätte dann die Kaufleute über ihren Läden aufhängen lassen;
hätten dann die Leute sie hängen sehen und nach der Ursache hiervon
gefragt, so hätte man ihnen geantwortet: »Sie versuchten die
Prinzessin zu verführen.«

		Siebenhundertundvierundzwanzigste
Nacht.

		Dann würden die einen dies, die andern das von
dir verbreitet haben, denn, meine Herrin, die Ehre ist wie
geronnene Milch, das winzigste Stäubchen beschmutzt sie; oder auch
wie Glas, – einmal zerbrochen, läßt es sich nicht mehr ganz machen.
Hüte dich daher deinem Vater oder irgend einem andern von dieser
Geschichte etwas zu erzählen, daß dein Ruf, meine Herrin, nicht
bloßgestellt wird; es wird dir [bookmark: page154]154 nimmermehr Nutzen bringen,
wenn du den Leuten hiervon etwas verlauten lässest, erwäge daher
meine Worte mit deinem trefflichen Verstand, und, so du sie nicht
für recht hältst, thue nach deinem Belieben.« Als die Prinzessin
von der Alten diese Worte vernahm, erwog sie sie und fand, daß sie
den Nagel auf den Kopf trafen, so daß sie versetzte: »Was du da
sagst, meine Amme, ist wohl wahr, doch hatte der Zorn mir den
Verstand getrübt.« Nun entgegnete die Alte: »Dein Vorhaben, keinem
davon etwas mitzuteilen, ist angenehm vor Gott, dem Erhabenen,
jedoch bleibt noch etwas anderes übrig: wir müssen nämlich nicht
jenen schamlosen und so gemeinen Hund von Krämer mit Stillschweigen
übergehen. Schreib' ihm einen Brief und sag' ihm darin: »Du
gemeinster Krämer, wäre der König nicht abwesend, so hätte ich ihm
zu dieser Stunde befohlen dich und alle deine Nachbarn zu
kreuzigen. Doch wird dir davon nichts erspart bleiben, und ich
schwöre zu Gott dem Erhabenen, wenn du noch einmal solche Worte
sprichst, so vertilge ich deine Spur vom Angesicht der Erde!«
Bediene dich grober Worte gegen ihn, daß du ihn von diesem
Unterfangen abbringst und ihn aus seiner Achtlosigkeit aufweckst.«
Die Prinzessin antwortete ihr: »Wird er sich denn durch solche
Worte von seiner Unverschämtheit abbringen lassen?« Die Alte
versetzte: »Wie sollte er sich nicht abbringen lassen, wenn ich mit
ihm spreche und ihm mitteile, was vorgefallen ist?« Da rief die
Prinzessin nach Tinte und Papier und schrieb folgende Verse:

		Immer noch hoffst du zu uns zu gelangen

Und glaubst deinen Wunsch von uns erreichen zu können.

Nichts bringt den Menschen um als seine Verblendung,

Und wir wollen ob seiner Vermessenheit das Unheil über ihn
bringen.

Du bist kein Machterkorener und kein Stammeshäuptling,

Bist auch kein Sultan oder Vicekönig;

Wenn einer unsersgleichen sich dessen unterfangen hätte,

So wäre er vor Schrecken mit grauem Haar heimgekehrt;

Doch will ich dir noch einmal dein Vergehen vergeben,

Aber von jetzt an zeige deine Reue. [bookmark: page155]155

		Hierauf gab sie den Brief der Alten und sagte
zu ihr: »Meine Amme, warne den Hund, daß ich ihm nicht den Kopf
abschlagen lasse und seinetwegen eine Sünde begehe.« Die Alte
versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, ich will ihm keine Seite
lassen, auf die er sich wälzen kann.« Alsdann nahm sie den Brief
und machte sich zu dem Jüngling auf. Nachdem sie den Salâm
miteinander ausgetauscht hatten, überreichte sie ihm den Brief, und
er nahm ihn und las ihn, worauf er den Kopf schüttelte und rief:
»Wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück!« Dann sagte er:
»Meine Mutter, was soll ich thun? Meine Geduld erlahmt, und meine
Fassung geht zu Ende.« Die Alte erwiderte: »Mein Sohn, nimm dich
zusammen, vielleicht läßt Gott noch etwas geschehen; schreib nur,
was du im Sinn hast, und ich will dir die Antwort darauf bringen.
Sei nur guten Mutes und kühlen Auges, ich muß euch doch, so Gott
will, der Erhabene, zusammenbringen.« Da segnete er sie und schrieb
an Hajât en-Nufûs einen Brief, der folgende Verse zum Inhalt
hatte:

		Da ich für meine Liebe keinen Helfer finde,

Und mich der Sehnsucht Tyrannei umbringt und tötet,

So will ich die Feuerslohe in meinem Innern ertragen,

Ohne Tag und Nacht Ruhe zu finden.

Wie sollte ich nicht auf dich hoffen, du höchster meiner
Wünsche,

Und wie sollt' ich zufrieden sein mit den Qualen meiner
Sehnsucht?

Ich bete zum Herrn des Himmels mir Wohlgefallen zu gewähren,

Da ich in der Liebe zu keuschen Schönen vergehe;

Und ich bitte mir baldige Vereinigung zu gewähren,

Da ich von den Schrecken der Sehnsucht versehrt bin.

		Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten nebst einer
Börse mit vierhundert Dinaren, und die Alte nahm alles und begab
sich wieder zur Prinzessin, der sie den Brief überreichte. Hajât
en-Nufûs nahm ihr jedoch den Brief nicht ab, sondern fragte sie:
»Was ist das für ein Brief?« Die Alte versetzte: »Meine Herrin, es
ist die Antwort auf deinen Brief, den du an jenen Krämerhund
schicktest.« Da [bookmark: page156]156 fragte sie die Alte: »Hast du es ihm nicht
verboten, wie ich es dir sagte?« Die Alte erwiderte: »Jawohl, und
dies ist seine Antwort.« Da nahm sie ihr den Brief ab und las ihn
bis zu Ende. Dann aber wendete sie sich zur Alten und fragte sie:
»Wo ist das Ergebnis deiner Worte?« Nun fragte die Alte: »Meine
Herrin, sagt er nicht in seinem Briefe, daß er sich bessern will
und Reue empfindet, und entschuldigt er sich nicht für das
frühere?« Die Prinzessin antwortete: »Nein, bei Gott, er ist nur
noch unverschämter.« Da sagte die Alte: »Meine Herrin, schreib ihm
einen Brief, und du sollst dann sofort sehen, was ich mit ihm thun
werde.« Die Prinzessin erwiderte: »Es thut mir weder not zu
schreiben noch Antwort zu geben.« Die Alte entgegnete: »Du mußt ihm
antworten, damit ich ihn schelten und seine Hoffnungen vernichten
kann.« Die Prinzessin erwiderte: »Thu' dies ohne Brief.« Die Alte
versetzte jedoch: »Ich muß dazu einen Brief haben.« Da rief die
Prinzessin wieder nach Tinte und Papier und schrieb an den Prinzen
folgende Verse:

		So oft schon getadelt, hält dich der Tadel doch
nicht ab?

Wie oft noch soll meine Hand dir's in Versen verbieten?

So verbirg deine Liebe und thu sie hinfort nicht mehr kund;

Gehorchst du jedoch nicht, so nehme ich keine Rücksicht mehr auf
dich.

Wiederholst du noch einmal das früher Gesagte,

So soll der Bote des Todes deinen Tod ankündigen.

Binnen kurzem wirst du schauen, wie der Sturm über dich
hereinbricht,

Und wie die Vögel der Wüste über dich herfallen.

		Als sie den Brief beendet hatte, warf sie das Blatt zornig aus
der Hand, und die Alte nahm es und überbrachte es dem Jüngling. Als
er aber den Brief durchgelesen hatte, wußte er, daß sie nicht
sanfter gegen ihn geworden war, sondern sich nur noch mehr erzürnt
hatte, und daß er nicht zu ihr gelangen würde. Da kam es ihm in den
Sinn sie in der Antwort zu verfluchen, und so schrieb er folgende
Verse an sie: [bookmark: page157]157

		O Herr, bei den fünf Scheichen, errette mich

Von der Liebe, die mich so schwer quält!

Denn du kennst die feurigen Liebesqualen, die ich erleide,

Und das schwere Siechtum um einer willen, die kein Erbarmen
verspürt.

Sie hat kein Mitleid für das Elend, das ich erdulde,

Wie lange soll sie mich noch in meiner Krankheit
tyrannisieren?

In unendlichen Ängsten irr' ich liebeverstört umher

Und finde keinen, o Volk, der mir hilft.

Wie lange noch, wenn die Nacht ihre Fittiche senkt,

Klage ich im Verborgenen und vor aller Welt?

Denn der Liebe zu euch kann ich mich nicht entschlagen,

Wie auch könnt' ich's wohl, wo meine Geduld in meinem Verlangen
erstirbt?

O du Vogel der Trennung,[bookmark: text32]F32 sag' mir, ob sie
sicher ist

Vor den Wechselfällen der Zeit und ihren Schlägen.

		Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der
Alten zugleich mit einer Börse mit fünfhundert Dinaren Inhalt; und
die Alte nahm die Börse und begab sich wieder zur Prinzessin, der
sie den Brief überreichte. Als sie ihn gelesen und seinen Inhalt
begriffen hatte, warf sie ihn aus der Hand und sagte zu ihr: »Sag
mir, niederträchtiges altes Weib, weshalb mir alles dies von dir,
deiner List und deiner Teilnahme für ihn widerfährt, so daß ich dir
einen Brief nach dem andern schreibe und du unablässig zwischen uns
den Briefträger spielst, bis du Briefwechsel und Geschichten
zwischen uns beiden zuwege gebracht hast? Bei jedem Briefe sagst
du, du willst mich gegen sein Übel schützen und mich von seinen
Worten befreien, doch sagst du dies nur, damit ich an ihn einen
Brief schreibe, und du am Morgen und Abend zwischen uns hin- und
hergehst, bis du meinen Ruf vernichtet hast. Wehe euch, ihr
Eunuchen, packt sie!« Hierauf befahl sie den Eunuchen sie
durchzuprügeln, und, nachdem diese es gethan hatten, bis sie am
ganzen Leibe von Blut troff und in Ohnmacht gesunken war, befahl
sie den Sklavinnen sie an den Füßen aus dem Schloß
herauszuschleifen. Alsdann stellte sie eine Sklavin ihr zu Häupten
hin und befahl [bookmark: page158]158 derselben ihr, wenn sie wieder zu sich gekommen
wäre, zu bestellen, daß die Prinzessin einen Eid geschworen habe
sie unnachsichtlich töten zu lassen, wenn sie den Palast noch
einmal betreten würde. Als die Alte nun wieder zu sich kam und die
Sklavin ihr die Worte der Prinzessin bestellte, versetzte sie: »Ich
höre und gehorche,« worauf die Sklavinnen ihr einen Korb holten und
einem Lastträger befahlen, sie nach Hause zu tragen. Dann schickten
sie ihr einen Arzt nach, dem sie den Auftrag gab, sie sorgsam zu
pflegen, bis sie wieder hergestellt wäre. Der Arzt gehorchte ihrem
Befehl, und als sie nun wieder genesen war, setzte sie sich auf und
ritt zu dem Jüngling, der sehr betrübt über ihr Ausbleiben gewesen
war und sich nach Nachricht von ihr gesehnt hatte. Als er sie
erblickte, erhob er sich vor ihr und begrüßte sie, ihr
entgegengehend. Als er aber sah, daß sie leidend war, fragte er sie
nach ihrem Befinden, worauf sie ihm alles, was ihr von der
Prinzessin widerfahren war, erzählte. Es fiel ihm schwer auf die
Seele und, die Hände zusammenschlagend, rief er: »Bei Gott, was dir
widerfahren ist, bedrückt mich schwer, jedoch, meine Mutter,
weshalb haßt denn eigentlich die Prinzessin die Männer?« Die Alte
versetzte: »Mein Sohn, wisse, sie hat einen Garten, wie es auf der
ganzen Erde keinen schönern giebt. Nun traf es sich, daß sie eines
Nachts in dem Garten schlief und in des Schlafes Süße träumte, daß
sie in den Garten eingekehrt war und hier einen Vogelsteller sein
Netz aufstellen und rings um dasselbe Weizenkörner streuen sähe,
worauf sich der Vogelsteller abseits setzte und wartete, was an
Vögeln in das Netz fallen würde. Nach kurzer Zeit versammelten sich
denn auch die Vögel, um den Weizen aufzupicken, und ein Tauber fiel
in das Netz und zappelte darin, so daß die Vögel fortflogen, unter
denen sich auch sein Weibchen befand. Nach einem Weilchen kehrte es
jedoch zu ihm an das Netz zurück und suchte die Masche, in welcher
sein Fuß steckte, worauf es mit seinem Schnabel so lange an
derselben arbeitete, bis es die [bookmark: page159]159 Masche zerbissen und sein
Männchen befreit hatte. Alles dies trug sich zu, während der
Vogelsteller eingeschlafen war. Als er wieder erwachte und nun das
Netz verdorben sah, machte er es wieder zurecht und streute von
neuem Weizen aus, worauf er sich wieder abseits vom Netz setzte.
Nach einer Weile versammelten sich wieder die Vögel bei ihm, unter
denen sich auch das Taubenpaar befand, und näherten sich dem Netz,
um die Körner aufzupicken, als mit einem Male das Weibchen in das
Netz fiel und in ihm zappelte. Da flogen alle Vögel samt dem
Männchen, das von dem Weibchen befreit worden war, fort, und es
kehrte auch nicht wieder, wiewohl der Vogelsteller wieder vom
Schlaf überwältigt war und geraume Zeit eingeschlafen dasaß. Als er
dann wieder erwachte und die Taube im Netz gefangen sah, stand er
auf, löste ihren Fuß aus dem Netz und schlachtete sie. Da erwachte
die Prinzessin erschrocken und rief: »So handeln die Männer an den
Frauen; die Frau hat Mitleid mit dem Mann und opfert sich für ihn,
wenn er in Not ist; wenn aber der Herr verhängt, daß die Frau in
Not gerät, dann verläßt sie der Mann und befreit sie nicht, so daß
die gute That, die sie an ihm gethan hat, weggeworfen war. Darum
verfluche Gott jede, die einem Mann vertraut, da sich die Männer an
die guten Thaten, die ihnen die Frauen erweisen, nicht scheren!«
Und so kam es, daß sie seit jenem Traum die Männer haßt.« Da fragte
der Prinz die Alte: »Meine Mutter, geht sie denn nie aus?« Sie
erwiderte: »Nein, mein Sohn, jedoch hat sie den schönsten
Lustgarten, den es in unserer Zeit giebt, und jedes Jahr zur Zeit,
wenn die Früchte reifen, begiebt sie sich in denselben, um sich
einen Tag in ihm zu ergehen, worauf sie die Nacht wieder in ihrem
Schloß zubringt. Sie betritt den Garten nur durch die Privatthür
ihres Schlosses, die zu ihm führt; und ich will dir etwas sagen,
das dir, so Gott will, zu Gutem dienen soll. Es dauert nämlich nur
noch einen Monat, bis die Früchte reifen, und sie sich im Garten
ergeht; begieb dich [bookmark: page160]160 daher noch heute zum Aufseher ihres Gartens und
befreunde dich mit ihm, da er keins von Gottes, des Erhabenen,
Geschöpfen in den Garten läßt, weil er an das Schloß der Prinzessin
stößt. Zwei Tage, bevor die Prinzessin in den Garten geht, will ich
es dir mitteilen, und du begieb dich dann wie gewöhnlich in den
Garten und sieh zu, wie du dort übernachten kannst. Kommt dann die
Prinzessin in den Garten, so versteck dich an dem einen oder andern
Ort; –
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		und, sobald du sie siehst, komme hervor und
zeig dich ihr, daß sie sich in dich verliebt, denn die Liebe deckt
alles zu. Und wisse, mein Sohn, wenn sie dich nur sähe, so würde
sie sich sicherlich in dich verlieben, da du hübsch von Gestalt
bist. Sei daher kühlen Auges und guten Mutes, mein Sohn, ich muß
euch unter allen Umständen zusammenbringen.« Der Prinz dankte ihr,
indem er ihr die Hände küßte, und gab ihr drei Stücke
alexandrinischer Seide, drei Stücke Atlas von verschiedener Farbe,
und zugleich mit jedem Stück ein Stück Linnen für Hemden, ein Stück
Tuch für Hosen, ein Tuch für Kopfbinden und baalbeker Zeug fürs
Futter, so daß es drei ganze Anzüge waren, von denen einer immer
schöner als der andere war. Außerdem aber gab er ihr noch eine
Börse mit sechshundert Dinaren und sagte zu ihr: »Dies ist das
Nähgeld.« Indem sie alles an sich nahm, sagte sie zu ihm: »Mein
Sohn, möchtest du nicht den Weg zu meinem Hause wissen, so wie ich
ebenfalls den Weg zu dir wissen möchte?« Er versetzte: »Jawohl;«
alsdann schickte er einen Mamluken mit ihr mit, um ihr Haus zu
erfahren und ihr gleichfalls seine Wohnung zu zeigen. Als sich nun
die Alte wieder aufgemacht hatte, erhob sich der Prinz und befahl
seinen Burschen den Laden zu verriegeln; dann begab er sich zum
Wesir und teilte ihm alles mit, was sich zwischen ihm und der Alten
zugetragen hatte, worauf der Wesir ihm erwiderte: »Mein Sohn, wenn
nun Hajât en-Nufûs [bookmark: page161]161 herauskommt und keinen Gefallen an dir findet,
was dann?« Der Prinz versetzte: »Dann bleibt mir kein anderer Weg
übrig als von Worten zu Thaten überzugehen und mein Leben zu wagen;
ich will sie dann aus der Mitte ihrer Eunuchen rauben, sie hinter
mich auf einen Hengst setzen und mit ihr in die Wüste entfliehen.
Entkomme ich, so habe ich meinen Wunsch erreicht, und komme ich um,
so habe ich Ruhe von diesem verhaßten Leben.« Der Wesir versetzte:
»Mein Sohn, glaubst du wirklich, wenn du dies thust, am Leben zu
bleiben? Wie sollen wir denn entkommen, wo wir bis in unser Land
eine weite Reise haben, und wie willst du dich solch einer That
gegen einen König der Zeit unterfangen, unter dessen Hand
hunderttausend Zügel stehen, und der einen Teil seiner Truppen
befehlen kann uns den Weg abzuschneiden? Das ist kein guter Plan,
und kein Verständiger würde ihn unternehmen.« Nun fragte der Prinz:
»Und was soll denn geschehen, du wohlberatener Wesir; siehe, ich
sterbe ganz gewiß.« Der Wesir versetzte: »Warte bis morgen, bis wir
uns den Garten angesehen haben und wissen, wie es uns mit dem
Gärtner ergangen ist.« Am nächsten Morgen erhoben sich beide, und,
nachdem der Wesir einen Beutel von tausend Dinaren in die Tasche
gesteckt hatte, begaben sie sich zu dem Garten und sahen, daß er
von hohen und festen Mauern umgeben und reich an Bäumen und Bächen
war. Hübsche Früchte reiften in ihm, die Blumen dufteten, und die
Vögel sangen, so daß er einem der Gärten des Paradieses glich. In
dem Thor saß ein alter Scheich auf einer Steinbank, der sich, als
er die beiden erblickte und ihr Aussehen gewahrte, auf ihren Gruß
erhob und, nachdem er ihnen den Salâm erwidert hatte, zu ihnen
sprach: »Meine Herren, vielleicht habt ihr ein Anliegen, dessen
Erfüllung mich beehren würde.« Der Wesir versetzte: »Wisse,
Scheich, wir sind Fremde; und die Hitze ist uns lästig, und unsere
Wohnung liegt fern auf der andern Seite der Stadt. Wir bitten dich
daher so freundlich zu sein, diese beiden Dinare [bookmark: page162]162 anzunehmen, und uns
dafür etwas zum Essen zu kaufen. Inzwischen öffne uns das
Gartenthor und laß uns an einem schattigen Ort mit kühlem Wasser
sitzen, damit wir uns abkühlen, bis du uns das Essen gebracht hast,
worauf wir zusammen essen und dann, wenn wir uns ausgeruht haben,
unseres Weges gehen wollen.« Hierauf steckte der Wesir die Hand in
seine Tasche und, zwei Dinare daraus hervorholend, legte er sie in
die Hand des Gärtners, welcher in seinem ganzen Leben, das siebzig
Jahre zählte, so etwas nicht in seiner Hand gesehen hatte. Als er
nun die beiden Dinare in seiner Hand gewahrte, flog ihm der
Verstand vor Freude, und, sogleich aufspringend, öffnete er das
Thor und führte sie in den Garten, wo er sie unter einem
schattenreichen Obstbaum Platz nehmen ließ, indem er zu ihnen
sagte: »Setzt euch an diesen Ort und geht nicht tiefer in den
Garten hinein, da er eine Privatthür hat, die ins Schloß der
Prinzessin Hajât en-Nufûs führt.« Sie versetzten: »Wir wollen uns
nicht von unserm Platz rühren.« Hierauf machte sich der Gärtner auf
den Weg ihnen das Gewünschte zu kaufen und kehrte nach einer Weile
mit einem Lastträger zurück, der auf seinem Haupt ein gebratenes
Lamm und Brot trug. Nachdem sie zusammen gegessen und getrunken und
eine Weile miteinander geplaudert hatten, wendete sich der Wesir
nach rechts und links und blickte nach allen Seiten des Gartens,
bis er tief in demselben ein altes, hohes Schloß gewahrte, von
dessen Mauern der Putz abgefallen war und dessen Pfeiler zerbrochen
waren. Da fragte der Wesir: »Scheich, ist dieser Garten dein
Besitztum oder hast du ihn nur gemietet?« Der Scheich erwiderte:
»Ach, mein Herr, er gehört weder mir noch habe ich ihn gemietet,
ich bin nur sein Hüter.« Nun fragte ihn der Wesir: »Wie viel Lohn
erhältst du?« Er versetzte: »Einen Dinar für den Monat.« Da sagte
der Wesir: »Sie thun dir unrecht, zumal, wenn du Familienvater
bist.« Der Scheich entgegnete: »Bei Gott, mein Herr, ich habe acht
Kinder, und dann komme ich.« [bookmark: page163]163 Als der Wesir dies
vernahm, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen! Bei Gott, o Armer, du lässest
mich deine Sorge tragen; jedoch, was würdest du zu dem sagen, der
wegen deiner Familie ein gutes Werk an dir verrichtet?« Der Scheich
erwiderte: »Mein Herr, was immer du nur Gutes thun magst, wird dir
ein Schatz bei Gott, dem Erhabenen, sein.« Nun sagte der Wesir:
»Wisse, Scheich, dieser Garten ist ein hübscher Platz, doch ist
jenes Schloß alt und verfallen; ich will es daher wieder in stand
setzen lassen, und will es abputzen und hübsch malen lassen, so daß
es der hübscheste Gegenstand in diesem Garten wird. Wenn dann der
Besitzer des Gartens kommt und es neu und hübsch hergestellt
findet, so wird er dich sicherlich deswegen zur Rede stellen, und
du sprichst dann zu ihm: »Mein Herr, ich ließ es unter großen
Kosten wieder aufbauen, da es schmutzig und verfallen war, so daß
es keinem etwas nützte, und niemand darin sitzen konnte.« Wenn er
dich dann fragt: »Woher hattest du das Geld dazu?« so sprich: »Ich
ließ es mich mein Geld kosten, um mein Antlitz weiß vor dir zu
machen, und in der Hoffnung auf deine Güte.« Er wird dir dann
sicherlich ein Geschenk machen, das die Kosten aufwiegt, und morgen
will ich die Bauleute, die Abputzer und Maler kommen lassen, daß
sie das Gebäude renovieren, und will dir das Versprochene geben.«
Hierauf holte er aus seiner Tasche einen Beutel mit fünfhundert
Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Nimm dieses Gold, gieb es für
deine Familie aus und laß sie für mich und diesen meinen Sohn
beten.« Da fragte der Prinz den Wesir: »Wozu ist dies?« Und der
Wesir antwortete: »Du wirst bald das Resultat hiervon sehen.«
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		Als aber der Scheich das Geld sah, verlor er
den Verstand, so daß er sich auf die Füße des Wesirs stürzte, sie
mit Küssen bedeckte und auf ihn und seinen Sohn [bookmark: page164]164 Segenswünsche
herabflehte. Bei ihrem Fortgehen sagte er dann zu ihnen: »Morgen
erwarte ich euch, und Gott, der Erhabene, wird uns weder bei Tag
noch bei Nacht trennen.«

		Am andern Morgen begab sich der Wesir wieder an jenen Ort und
ließ den Obmann der Bauleute zu sich kommen, worauf er sich mit ihm
zum Garten begab. Der Gärtner freute sich über sein Kommen, und der
Wesir gab ihm das Geld für die Verpflegung und für alles, was die
Werkleute beim Bau des Schlosses gebrauchten, worauf sie es wieder
aufbauten, weißten und malten. Der Wesir aber sagte zu den Malern:
»Ihr Meister, hört auf meine Worte und merkt auf meinen Plan und
Wunsch. Wisset, ich besitze einen Garten gleich diesem, in dem ich
eines Nachts schlief. Da träumte mir, daß ein Vogelsteller ein Netz
aufstellte und rings herum Weizen streute, worauf sich die Vögel
bei ihm versammelten, um den Weizen aufzupicken, als mit einem Male
ein Tauber in das Netz fiel. Die andern Vögel, unter denen sich
auch sein Weibchen befand, flohen, nach kurzer Weile kehrte jedoch
das Weibchen allein zurück und zerbiß die Masche, in welcher sich
der Fuß des Taubers gefangen hatte, bis sie ihn befreit hatte und
er fortflog, während der Vogelsteller zu dieser Zeit schlief. Als
er aus seinem Schlaf erwachte und das Netz leer fand, brachte er es
wieder in Ordnung und streute von neuem Weizen aus. Nachdem er sich
dann wieder abseits gesetzt hatte, um zu wachen, bis das Wild in
das Netz fiele, kamen die Vögel von neuem an den Weizen
aufzupicken, und unter ihnen auch das Taubenpärchen. Diesmal
verstrickte sich aber die Taube im Netz, worauf alle Vögel samt dem
Tauber fortflogen, ohne daß er zurückgekehrt wäre. Da erhob sich
der Vogelsteller, nahm die Taube und schnitt ihr den Hals ab. Als
aber der Tauber mit den andern Vögeln fortgeflogen war, hatte ihn
ein Raubvogel gepackt, getötet, sein Blut getrunken und sein
Fleisch gefressen. Ich wünsche nun von euch, daß ihr diesen ganzen
Traum, so wie ich ihn euch erzählte, mit [bookmark: page165]165 schönen Farben darstellt
und ihn in diesen Garten verlegt, daß er sich innerhalb seiner
Mauern unter seinen Bäumen und mit seinen Vögeln abspielt;
besonders aber laßt euch die Darstellung des Vogelstellers und
seines Netzes sowie des Taubers und des Raubvogels angelegen sein.
Wenn ihr meine Auseinandersetzungen ausgeführt habt und euer Werk
mir gefällt, so will ich euch über euern Lohn geben, was euer Herz
erfreuen soll.« Als die Maler seine Worte vernommen hatten, machten
sie sich eifrig ans Werk und führten es aufs kunstvollste aus; und
als sie mit der Arbeit fertig geworden waren, zeigten sie ihr Werk
dem Wesir, dem es gefiel, und der, als er sah, daß der Traum so
ausgeführt war, als er ihn den Malern beschrieben hatte, ihnen
dankte und sie reich belohnte. Hernach kam der Prinz nach seiner
Gewohnheit an und betrat das Schloß, ohne daß er wußte, was der
Wesir gethan hatte. Als er nun dort den Garten, den Vogelsteller,
das Netz und die Vögel sah und den Tauber in den Krallen des
Raubvogels erblickte, der ihn bereits getötet hatte und sein Blut
trank und sein Fleisch fraß, wurde er ganz verwirrt, so daß er zum
Wesir zurückkehrte und zu ihm sagte: »O wohlberatener Wesir,
ich sah heute ein Wunder; wäre es mit Nadeln in die Augenwinkel
geschrieben, es wäre eine Lehre für alle, die sich belehren
lassen.« Da fragte der Wesir: »Was ist's, mein Herr?« Der Prinz
versetzte: »Erzählte ich dir nicht von dem Traum der Prinzessin,
der die Ursache ihres Männerhasses war?« Der Wesir entgegnete:
»Jawohl.« Da sagte der Prinz: »Bei Gott, o Wesir, ich sah den
Traum in einem Ölgemälde dargestellt, als hätte ich ihn mit meinen
eigenen Augen gesehen; doch fand ich ein Moment in ihm, das der
Prinzessin verborgen geblieben war, und gerade darauf vertraue ich
meinen Wunsch zu erlangen.« Nun fragte der Wesir: »Und was ist es,
mein Sohn?« Der Prinz versetzte: »Ich fand, daß der Tauber deshalb
nicht zu seinem Weibchen zurückkehrte, als es sich im Netz gefangen
hatte, weil ihn ein Raubvogel gepackt und getötet hatte und
[bookmark: page166]166 sein
Blut trank und sein Fleisch fraß. Ach hätte doch die Prinzessin den
ganzen Traum gesehen und den Tauber in den Fängen des Raubvogels
geschaut! Das ist der Grund, weshalb er nicht zurückkehrte und sein
Weibchen aus dem Netz errettete.« Der Wesir entgegnete:
»Glückseliger König, das ist fürwahr ein wunderbarlich Ding!«
während der Prinz sich unablässig über das Gemälde verwunderte und
darüber seufzte, daß die Prinzessin den Traum nicht zu Ende
geträumt hatte, indem er bei sich sprach: »O daß sie es doch
nur bis zu Ende gesehen hätte oder es auch nur noch einmal sähe,
wäre es auch nur in dunklen Traumbildern!« Da sagte der Wesir zu
ihm: »Als du mich fragtest, weshalb ich das Gebäude wieder
herstellen ließe, sagte ich zu dir, du würdest das Resultat davon
bald zu sehen bekommen. Und nun hast du es gesehen; denn ich war's,
der dieses that, und der den Malern befahl den Traum darzustellen
und den Tauber in den Krallen des Raubvogels zu malen, wie dieser
sein Blut trank und sein Fleisch fraß, damit die Prinzessin, wenn
sie in das Schloß käme und ihren Traum in jenem Gemälde dargestellt
fände, den Tauber entschuldigte und ihren Männerhaß aufgebe.« Als
der Prinz diese Worte vernahm, küßte er dem Wesir die Hände und
dankte ihm für sein Thun, indem er zu ihm sagte: »Ein Mann wie du
sollte des mächtigsten Königs Minister sein. Bei Gott, wenn ich
mein Ziel erreicht habe und fröhlich zum König heimgekehrt bin,
will ich ihm hiervon Mitteilung machen, daß er dich mit Ehren
überhäuft und deinen Rang erhöht und auf dein Wort hört.« Der Wesir
küßte ihm die Hand, und nun begaben sie sich zum Gärtner und sagten
zu ihm: »Schau dir das Schloß an und sieh', wie schön es ist.« Der
Scheich erwiderte: »Alles dies ist euer Verdienst.« Hierauf sagten
sie zu ihm: »Scheich, wenn dich die Besitzer des Gartens fragen,
wer das Schloß wieder renoviert hat, so sprich zu ihnen: »Ich hab'
es von meinem Gelde renoviert,« damit dir dies zum Guten gereicht
und ein Geschenk einbringt.« [bookmark: page167]167 Der Scheich versetzte:
»Ich höre und gehorche;« und von nun an besuchte der Prinz ihn
ständig.

		Soviel was den Wesir und den Prinzen anlangt. Inzwischen war
Hajât en-Nufûs nach dem Abbruch des Briefwechsels und dem
Ausbleiben der Alten sehr froh gewesen und war der festen Meinung,
der Jüngling wäre nach seiner Heimat abgereist. Da traf es sich
eines Tages, daß ihr von ihrem Vater eine verdeckte Platte gebracht
wurde, und, als sie dieselbe aufdeckte, fand sie schöne Früchte in
ihr, so daß sie fragte: »Ist die Zeit für diese Früchte schon
gekommen?« Als sie es bejahten, sagte sie: »Ach, hätte ich mich
doch zu einem Spaziergang im Garten zurechtgemacht!«
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		Da riefen ihre Mädchen: »Das ist ein herrlicher
Plan, meine Herrin, und, bei Gott, wir sehnen uns auch nach dem
Garten.« Nun fragte sie: »Was ist zu thun, wo uns Jahr für Jahr
niemand anders als meine Amme durch den Garten führte und uns die
verschiedenen Bäume zeigte, und wo ich sie schlug und fortjagte?
Ich bereue, was ich ihr angethan habe, da sie doch in jedem Fall
meine Amme ist und das Recht der Erziehung an mir hat. Es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Als die Mädchen diese Worte von der Prinzessin
vernahmen, sprangen sie alle auf und sagten zu ihr, die Erde vor
ihr küssend: »Um Gott, meine Herrin, verzeihe ihr und befiehl ihr
herzukommen.« Die Prinzessin erwiderte: »Bei Gott, ich bin hierzu
entschlossen; wer aber von euch will zu ihr gehen, denn ich habe
ihr ein kostbares Ehrenkleid zurechtgemacht?« Da traten zwei
Mädchen zu ihr heran, von denen das eine Bulbul[bookmark: text33]F33 und das andere Sawâd
el-Ain[bookmark: text34]F34 hieß,
welche die ältesten der Mädchen der Prinzessin und ihre Vertrauten
waren und in Schönheit und Anmut erstrahlten, [bookmark: page168]168 und sprachen:
»O Prinzessin, wir wollen zu ihr gehen.« Sie versetzte: »Thut
nach euerm Belieben.« Da begaben sie sich zum Haus der Amme,
pochten an ihre Thür und traten bei ihr ein. Als die Alte sie
erkannte, empfing sie sie mit offenen Armen und hieß sie
willkommen, worauf dieselben, nachdem sie sich gesetzt hatten, zu
ihr sagten: »Amme, die Prinzessin vergiebt dir und ist dir wieder
gnädig gesinnt.« Die Alte erwiderte: »Nimmer geschehe das, und
sollte ich des Todes Becher trinken! Hast du denn vergessen, wie
sie mich vor Freund und Feind züchtigte, daß meine Kleider von Blut
gefärbt waren, und ich unter den Schlägen fast das Leben verlor?
Und daß man mich hernach an den Füßen wie einen roten Hund
schleifte und mich vor die Thür warf? Bei Gott, ich kehre
nimmermehr zu ihr zurück und will sie nimmer schauen.« Da
versetzten die beiden Mädchen: »Vereitele nicht unsere Mühe; wo
bliebe denn deine Höflichkeit gegen uns? Bedenke doch nur, wer zu
dir gekommen ist; kannst du wohl jemand verlangen, der noch einen
höhern Rang bei der Prinzessin einnimmt?« Die Alte erwiderte: »Gott
soll hüten. Ich weiß sehr wohl, daß mein Rang geringer ist als der
eurige; wenn nur die Prinzessin meinen Rang nicht über ihre
Sklavinnen und Dienerinnen erhöht hätte, so daß auch die größte
unter ihnen in ihrer Haut starb, wenn ich ihr zürnte!« Die Mädchen
versetzten: »Es ist alles beim alten geblieben und hat sich nichts
verändert, ja, es ist sogar besser als zuvor, denn die Prinzessin
erniedrigt sich vor dir und sucht sich mit dir ohne Vermittler
auszusöhnen.« Da sagte die Alte: »Bei Gott, wäret ihr nicht zu mir
gekommen, wäre ich nicht zu ihr zurückgekehrt und hätte sie auch
meinen Tod befohlen.« Nachdem die beiden Mädchen ihr gedankt
hatten, erhob sie sich und kleidete sich an, worauf sie sich mit
ihnen zur Prinzessin begab. Als sie bei ihr eintraten, erhob sie
sich vor der Alten, und die Amme sagte zu ihr: »Gott, Gott,
o Prinzessin, war es meine oder deine Schuld?« Die Prinzessin
versetzte: »Es war [bookmark: page169]169 meine Schuld, und du hast mir zu vergeben und zu
verzeihen. Bei Gott, meine Amme, dein Rang ist hoch bei mir, und du
hast das Recht der Erziehung an mich; jedoch weißt du, daß Gott –
Preis Ihm, dem Erhabenen! – unter seine Geschöpfe vier Dinge
verteilt hat, die Anlagen, das Leben, das tägliche Brot und den
Endtermin, und es liegt nicht in des Menschen Macht den Ratschluß
Gottes abzuwenden. Siehe, ich hatte die Herrschaft über mich
verloren, und konnte nicht wieder zu mir selber kommen; doch nun,
meine Amme, bereue ich mein Thun.« Da schwand der Zorn der Alten,
und sie erhob sich und küßte die Erde vor ihr, worauf ihr die
Prinzessin ein kostbares Ehrenkleid holen ließ und es über sie
warf, worüber sie sich mächtig freute, während die Eunuchen und
Sklavinnen vor ihr standen. Hierauf sagte die Prinzessin: »Meine
Amme, wie steht es eigentlich mit dem Obst und unsern
Gartenfrüchten?« Sie erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich sah
ausgezeichnete Früchte in der Stadt, doch will ich noch heute
hierüber Nachforschungen anstellen und dir dann Antwort bringen.«
Hierauf verließ sie, mit Ehren überhäuft, die Prinzessin und suchte
den Prinzen auf, der sie erfreut und mit leichtem Herzen empfing,
da er sich schon lange gesehnt hatte sie zu schauen. Die Alte
erzählte ihm nun, was zwischen ihr und der Prinzessin vorgefallen
war, und daß die Prinzessin an dem und dem Tage in den Garten gehen
wollte, –
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		und fragte ihn: »Hast du auch mit dem Thürhüter
des Gartens gethan, was ich dir befohlen hatte, und hat er etwas
von deiner Güte zu sehen bekommen?« Der Prinz versetzte: »Gewiß, er
ist mein Freund geworden; sein Weg ist mein Weg, und er wünschte
wohl, daß ich ein Anliegen an ihn hätte.« Alsdann erzählte er ihr,
was der Wesir gethan hatte, und wie er den Traum der Prinzessin
hätte malen lassen, und erwähnte besonders den Vogelsteller, das
Netz und den [bookmark: page170]170 Raubvogel, worauf die Alte in mächtiger Freude zu
ihm sagte: »Um Gott, gieb dem Wesir mitten in deinem Herzen einen
Platz, denn sein Thun beweist seine Vortrefflichkeit, und er hat
dir zur Erlangung deines Wunsches geholfen. Stehe daher
unverzüglich auf, mein Sohn, geh' ins Bad und zieh deine besten
Sachen an, denn einen bessern Plan haben wir nicht. Begieb dich
dann zum Pförtner und bring es zuwege, daß er dich im Garten
übernachten läßt, denn wenn auch einer die ganze Erde mit Gold
füllen würde, so würde er doch jetzt niemand in den Garten lassen.
Bist du aber in den Garten getreten, so verbirg dich, daß dich kein
Auge sieht, und komm' nicht eher aus deinem Versteck heraus, als
bis du mich sagen hörst: »O du, dessen Wohlthaten verborgen
sind, schütze uns vor dem, was wir fürchten!« Komm dann aus deinem
Versteck heraus, zeig dich in deiner Schönheit und Anmut und
verbirg dich wieder zwischen den Bäumen. Denn wisse, deine
Schönheit beschämt die Monde, und wenn dich die Prinzessin Hajât
en-Nufûs sieht, so wird ihr Herz und ihr ganzes Innere mit Liebe zu
dir erfüllt werden, und du wirst deinen Wunsch und dein Ziel
erreichen und aller Sorgen ledig sein.« Der Jüngling erwiderte:
»Ich höre und gehorche,« und holte eine Börse mir tausend Dinaren
hervor, mit der sie abzog, während der Prinz sich unverzüglich ins
Bad begab, sich dort erquickte und die prächtigste Tracht der
Chosroen anlegte, worauf er sich einen Gürtel umband, der mit den
kostbarsten Edelsteinen besetzt war, und einen mit roten Goldfäden
durchwobenen und mit Perlen und Edelsteinen besetzten Turban ums
Haupt wand. Seine Wangen schimmerten rosig, und seinen Lippen
leuchteten rot; seine Lider liebelten wie Gazellenlider, und beim
Gehen wankte er wie ein Trunkener. Schönheit und Anmut kleideten
ihn, und sein Wuchs beschämte das schwanke Reis. Hierauf steckte er
einen Beutel mit tausend Dinaren in die Tasche und machte sich zu
dem Garten auf. Auf sein Pochen öffnete ihm der Pförtner die Thür
und begrüßte ihn, [bookmark: page171]171 bei seinem Anblick mächtig erfreut, mit dem
gewähltesten Salâm. Als er aber sah, daß der Prinz finster
dreinschaute, fragte er ihn nach seinem Befinden, worauf der Prinz
versetzte: »Wisse, Scheich, mein Vater hält mich sehr lieb und wert
und hat niemals außer an dem heutigen Tage seine Hand wider mich
erhoben. Wir hatten nämlich einen Wortwechsel, und da schmähte er
mich und schlug mich nicht nur ins Gesicht, sondern prügelte mich
auch mit einem Stock und jagte mich fort. Da ich nun keinen Freund
hier habe und mich vor der Treulosigkeit der Zeit fürchte, – denn,
wie du weißt, ist der Zorn der Eltern kein leichtes Ding, – so kam
ich zu dir, mein Oheim, da mein Vater mir dir bekannt ist, und
erbitte von deiner Güte, mich bis morgen im Garten übernachten oder
mich so lange dort schlafen zu lassen, bis Gott mich wieder mit
meinem Vater aussöhnt.« Als der Gärtner seine Worte vernahm, that
ihm der Vorfall zwischen dem jungen Mann und seinem Vater sehr
leid, und er sagte zu ihm: »Mein Herr, erlaubst du mir wohl, daß
ich zu deinem Vater gehe und die Veranlassung eurer beiderseitigen
Aussöhnung werde?« Der Jüngling versetzte: »Wisse, mein Oheim, mein
Vater hat ein unzugängliches Temperament, und, wenn du ihm etwas
von Versöhnung sprichst, wenn er noch erregt ist, so giebt er dir
keine Antwort.« Der Scheich erwiderte: »Ich höre und gehorche;
jedoch, mein Herr, komm mit mir ins Haus und schlaf bei meinen
Kindern und meiner Familie, was uns niemand zum Vorwurf machen
kann.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Mein Oheim, wenn ich
erzürnt bin, muß ich allein sein.« Der Scheich versetzte: »Es kommt
mir schwer an, dich allein im Garten schlafen zu lassen, wo ich ein
Haus habe.« Der Jüngling erwiderte: »Mein Oheim, ich bezwecke damit
gerade meine Verstimmung loszuwerden und ich weiß, daß ich gerade
hierdurch sein Herz mir wieder geneigt mache und ihn aussöhne.« Da
sagte der Scheich: »Wenn es denn durchaus sein muß, so will ich dir
einen Teppich zum [bookmark: page172]172 Schlafen und eine Decke zum Zudecken bringen.«
Der Prinz versetzte: »Mein Oheim, das kann nichts schaden.« Hierauf
erhob sich der Gärtner, öffnete ihm die Gartenthür und brachte ihm
den Teppich und die Decke, ohne daß er wußte, daß die Prinzessin
vorhatte den Garten zu besuchen.

		Soviel mit Bezug auf den Prinzen; was nun aber die Prinzessin
anlangt, so sagte sie zur Amme, als sie ihr mitteilte, daß die
Früchte reif an den Bäumen hingen: »Meine Amme, komm morgen mit mir
in den Garten und laß uns dort lustwandeln, so Gott will, der
Erhabene. Schicke jedoch zum Aufseher und teile ihm mit, daß wir
morgen zu ihm in den Garten kommen wollen.« Da ließ es ihm die Amme
mitteilen und ließ ihm sagen, die Wasserträger und Lohnarbeiter aus
dem Garten zu weisen und auch keine Menschenseele hineinzulassen.
Als er den Auftrag der Prinzessin erhalten hatte, machte er die
Wasserläufe zurecht, worauf er den Jüngling aufsuchte und zu ihm
sagte: »Dieser Garten gehört der Prinzessin, mein Herr; und ich muß
mich bei dir entschuldigen, denn der Ort ist dein Ort und ich lebe
nur durch deine Güte, ausgenommen, daß meine Zunge unter meinem Fuß
ist.[bookmark: text35]F35 Ich muß dir nämlich mitteilen, daß die Prinzessin
Hajât en-Nufûs morgen in der Frühe in den Garten gehen will und mir
befohlen hat niemand im Garten zu lassen, damit sie nicht gesehen
wird; ich bitte dich deshalb so gütig zu sein und den Garten für
morgen zu verlassen, denn die Prinzessin bleibt in ihm nicht länger
als diesen einen Tag bis zur Zeit des Nachmittagsgebets, worauf er
dir wieder für Monate und Jahre zur Verfügung steht.« Der Prinz
versetzte hierauf: »Scheich, vielleicht bist du durch uns in
Verlegenheit gekommen?« Der Gärtner erwiderte: »Nein, bei Gott,
mein Herr, mir ist durch dich nur Ehre widerfahren!« Da entgegnete
der Prinz: »Wenn es sich so verhält, so soll dir von unserer Seite
nur alles [bookmark: page173]173 Gute widerfahren; ich will mich im Garten
verstecken, und niemand soll mich zu sehen bekommen, bis die
Prinzessin wieder in ihr Schloß zurückgekehrt ist.« Der Gärtner
erwiderte: »O mein Herr, wenn sie nur das Phantom von einem
der menschlichen Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, sieht, so läßt
sie mir den Kopf abschlagen.«

		Siebenhundertundneunundzwanzigste
Nacht.

		Der Jüngling versetzte: »Mich soll kein
einziger zu Gesicht bekommen; aber zweifellos fehlt dir heute Geld
für deine Familie.« Bei diesen Worten fuhr er mit der Hand in
seinen Beutel und holte fünfhundert Dinare daraus hervor, die er
ihm mit den Worten reichte: »Nimm dieses Gold und gieb es für deine
Familie aus, damit dein Herz in betreff derselben guter Dinge ist.«
Als der Scheich das Gold erblickte, dünkte ihm das Leben ein
leichtes Ding, und, dem Prinzen einschärfend, sich nicht zu zeigen,
ging er fort und ließ ihn sitzen.

		Als nun am nächsten Morgen in der Frühe die Eunuchen sich zur
Prinzessin begaben, befahl sie die Privatthür, die in den Garten
führte, zu öffnen und legte ein zartes, mit Hyazinthen besetztes
Hemd an, über welches sie ein königliches mit Margueriten, Perlen
und Edelsteinen besetztes Gewand anzog. Aufs Haupt setzte sie eine
mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone aus rotem Gold, und stolz
und anmutig schritt sie in Pantoffeln aus rotem, mit frischen
Perlen und Edelsteinen und edlem Metall besetzten Gold einher. Dann
legte sie ihre Hand auf die Schulter der Alten und befahl durch die
Privatthür den Weg in den Garten zu nehmen. Als nun aber die Alte
in den Garten blickte und ihn von Eunuchen und Sklavinnen wimmeln
sah, die von den Früchten aßen und die Wasser in den Bächen
trübten, indem sie sich in ihm mit allerlei Kurzweil belustigten,
sagte sie zur Prinzessin: »Du hast doch Vernunft und Verstand in
reichstem und vollkommenem Maße und weißt, daß du [bookmark: page174]174 diese Eunuchen im
Garten nicht brauchst. Wärst du aus dem Schlosse deines Vaters
ausgegangen, so würde ihre Begleitung dir der Ehre halber nötig
sein, jedoch, meine Herrin, bist du aus der Privatthür in den
Garten gegangen, damit dich keine Menschenseele zu sehen bekommt.«
Die Prinzessin erwiderte: »Du hast recht, meine Amme; was aber soll
geschehen?« Die Alte versetzte: »Befiehl den Eunuchen heimzukehren
und behalte nur zwei deiner Mädchen bei dir, daß wir uns mit ihnen
vergnügen.« Als nun die Alte sah, daß ihr Herz froh und die Stunde
ihr angenehm war, sagte sie zu ihr: »Jetzt können wir uns hübsch
vergnügen; komm jetzt in den Garten.« Da erhob sich die Prinzessin,
legte ihre Hand auf die Schulter der Amme und schritt zur
Privatthür hinaus in den Garten. Die beiden Mädchen schritten ihr
voran, während sie über sie lachte und in ihren Gewändern anmutig
von Ort zu Ort einherschwebte; und die Alte ging ihr voraus, indem
sie ihr die Bäume zeigte und ihr von den Früchten zu essen gab. Als
sie nun zu jenem Schloß gelangten und die Prinzessin sah, daß es
renoviert war, sagte sie: »Amme, siehst du nicht, daß die Pfeiler
dieses Schlosses wieder aufgebaut und seine Wände abgeputzt sind?«
Die Amme erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich hörte, daß der
Gärtner von einer Anzahl Kaufleute Zeug genommen und es verkauft
hätte, worauf er dann für den Erlös Ziegel, Kalk, Gips, Steine
u. dgl. gekauft hätte; da fragte ich ihn, was er damit gethan
hätte, und er erwiderte mir: »Ich habe damit das Schloß, das
baufällig geworden war, wieder renoviert. Als dann die Kaufleute
das Geld, das ich ihnen schuldete, verlangten, sagte ich zu ihnen:
Wenn die Prinzessin in den Garten kommt und die Arbeit sieht und
Gefallen an ihr findet, so werde ich von ihr erhalten, was sie mir
zu geben beliebt, und will euch bezahlen, was ich euch schulde.« Da
fragte ich ihn: »Was bewog dich hierzu?« Er versetzte: »Ich sah das
Schloß in Trümmern, seine Pfeiler eingestürzt und den Putz
abgefallen und fand keinen [bookmark: page175]175 willig es wieder
aufzubauen; da nahm ich das Geld auf eigene Rechnung und baute das
Schloß wieder auf, und ich hoffe die Prinzessin wird thun, was
ihrer Würde ansteht.« Ich versetzte: »Die Prinzessin ist ganz Güte
und Huld.« Und alles dies hat er nur gethan im Hinblick auf deine
Güte.« Da sagte die Prinzessin: »Bei Gott, das war eine hochherzige
und edle That, daß er das Schloß wieder aufgebaut hat; ruf' meine
Schatzmeisterin.« Die Amme that es, und, als sie unverzüglich
erschien, befahl ihr die Prinzessin dem Gärtner zweitausend Dinare
auszuzahlen; dann schickte die Alte nach dem Gärtner und ließ ihm
ansagen vor der Prinzessin zu erscheinen. Als der Gärtner dies
vernahm, ward er schwach und sprach, an allen Gliedern zitternd,
bei sich: »Sicherlich hat die Prinzessin den jungen Menschen
gesehen, und dies wird mein unseligster Tag gewesen sein.« Hierauf
ging er in sein Haus und teilte es seiner Gattin und seinen Kindern
mit; dann gab er ihnen seine letzten Aufträge und nahm von ihnen
Abschied, während sie über ihn weinten. Als er nun aber zur
Prinzessin ging und mit safrangelbem Gesicht vor ihr stand, jeden
Augenblick bereit, der Länge nach zu Boden zu stürzen, kam ihm die
Alte, die dies bemerkte, zu Hilfe und sagte: »Scheich, küsse aus
Dankbarkeit gegen Gott, den Erhabenen, die Erde und bete inständig
zu ihm für die Prinzessin. Ich erzählte ihr, was du hinsichtlich
der Renovation des verfallenen Schlosses thatest, und erfreut
hierüber belohnt sie dich dafür mit zweitausend Dinaren. Nimm das
Geld von der Schatzmeisterin in Empfang, segne die Prinzessin,
küsse die Erde vor ihr und geh dann wieder deines Weges.« Als der
Gärtner diese Worte von der Amme vernahm, nahm er die zweitausend
Dinare in Empfang, küßte die Erde vor der Prinzessin und segnete
sie; dann kehrte er wieder in seine Wohnung zurück, und seine
Familie freute sich über ihn und segnete den Urheber dieses Glücks.
[bookmark: page176]176

		Siebenhundertunddreißigste Nacht.

		Inzwischen sagte die Alte: »Meine Herrin, dieser Ort ist in der
That nun hübsch geworden, und nie sah ich einen weißeren Putz und
schönere Malereien als hier; ich möchte wohl wissen, ob er es nur
außen und nicht auch innen wieder hergestellt hat; sonst hätte er
es außen weiß angestrichen und innen schwarz. Laß uns doch einmal
hineingehen und nachschauen.« Hierauf ging sie, gefolgt von der
Prinzessin, hinein, und beide fanden das Schloß innen gemalt und
aufs schönste dekoriert. Die Prinzessin schaute hierbei nach rechts
und links, bis sie an das obere Ende des Līwâns gelangte und hier
ihren Blick fest und lange Zeit auf die Wand richtete, woraus die
Amme ersah, daß ihr Auge auf die Darstellung ihres Traumes gefallen
war, und infolge dessen die beiden Mädchen zu sich zog, damit sie
die Prinzessin nicht störten. Als sie nun mit der Betrachtung der
Abbildung ihres Traumes zu Ende kam, wendete sie sich verwundert
und die Hände zusammenschlagend zur Alten um und rief:
»O meine Amme, komm' doch nur einmal her und schau etwas ganz
wunderbares; wäre es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es
würde eine Lehre für alle sein, die sich belehren lassen.« Da
fragte die Alte: »Und was ist's, meine Herrin?« Die Prinzessin
erwiderte: »Geh' nur zum obern Ende des Līwâns und schau nach; und
sag mir dann, was du gesehen hast.« Da kam die Alte herein und
betrachtete die Darstellung des Traumes, worauf sie wieder
verwundert herausging und sagte: »Bei Gott, meine Herrin, es ist
eine Abbildung vom Garten, dem Vogelsteller, dem Netz und allem,
was du in deinem Traum schautest; und ein wichtiger Grund hinderte
den Tauber wieder zu seinem Weibchen zurückzukehren und es aus dem
Netz des Vogelstellers zu befreien, denn ich sah ihn in den Krallen
eines Raubvogels, der ihn bereits getötet hat und sein Blut trinkt
und sein Fleisch zerreißt und frißt. Das ist der Grund, [bookmark: page177]177 meine Herrin,
der ihn abhielt zu seinem Weibchen zurückzukehren und es aus dem
Netz zu befreien. Jedoch, meine Herrin, das Wunder ist, wie dieser
Traum gemalt werden konnte, denn, wenn du es hättest thun wollen,
du wärest dazu nicht imstande gewesen. Bei Gott, das ist fürwahr
eine wunderbare Sache, die man in die Chroniken eintragen sollte!
Vielleicht, meine Herrin, wußten die mit der Aufsicht über die
Menschenkinder betrauten Engel, daß wir dem Tauber unrecht gethan
hatten, als wir ihn deshalb tadelten, daß er nicht wieder
zurückgekehrt war, und führten den Beweis, daß er zu entschuldigen
war; und so sehe ich ihn zu dieser Stunde tot zwischen den Krallen
des Raubvogels.« Da sagte die Prinzessin: »O meine Amme, über
diesen Vogel ist das Schicksal und Verhängnis hereingebrochen, und
wir thaten ihm unrecht.« Die Amme erwiderte: »Meine Herrin, vor
Gott, dem Erhabenen, werden sich Kläger und Beklagte wiedersehen;
jedoch, meine Herrin, ist uns nun die Wahrheit klar geworden und
seine Entschuldigung ist uns deutlich erwiesen, denn hätte ihn
nicht der Raubvogel mit seinen Krallen gepackt, ihn getötet, sein
Blut getrunken und sein Fleisch gefressen, so hätte er nicht
gesäumt, zu seinem Weibchen zurückzukehren, und hätte es aus dem
Netz befreit, jedoch läßt sich dem Tode nicht ausweichen. Und
siehe, ganz besonders bei den Menschen hungert der Mann, um seinem
Weib zu essen zu geben, und entblößt sich, um sein Weib zu kleiden;
er erzürnt seine Angehörigen, um seine Frau zufrieden zu stellen,
er ist seinen Eltern ungehorsam, um ihr zu gehorchen. Sie kennt
seine Geheimnisse und seinen Versteck und kann keine Stunde ohne
ihn aushalten; und wenn er nur eine einzige Nacht von ihr
fortbleibt, so schläft ihr Auge nicht, keiner ist ihr teurer als
er, sie liebt ihn mehr als ihre Eltern, und, wenn sie sich zur Ruhe
legen, so umarmen sie sich, er legt seinen Arm unter ihren Nacken
und sie ihre Hand unter seinen Nacken, wie der Dichter sagt:
[bookmark: page178]178

		Ich machte meinen Arm zu ihrem Kissen und ruhte als
ihr Bettgenoß,

Und ich sprach zur Nacht: Sei lang! während der Vollmond
schien.

Ach, es war eine Nacht, wie Gott keine andre erschuf,

Ihr Anbeginn war Süße und ihr Ende Bitternis.

		Dann küßt er sie, und sie küßt ihn; und unter
anderm hörte ich auch, daß, als einst eines Königs Gattin krank
ward und starb, da ließ er sich lebendig mit ihr begraben und hieß
den Tod für sich gut aus Liebe zu ihr und wegen der innigen
Vertrautheit, die zwischen ihm und ihr bestanden hatte. Ebenso, als
ein König krank ward und starb und man ihn begraben wollte, sagte
seine Gattin zu ihren Angehörigen: »Begrabet mich lebendig mit ihm
oder ich töte mich selber und wälze die Schuld auf euch.« Als sie
nun sahen, daß sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen war, ließen
sie ihr den Willen, worauf sie sich aus Liebe und Zärtlichkeit zu
ihm in sein Grab stürzte.« In dieser Weise erzählte die Alte der
Prinzessin in einem fort Geschichten von Männern und Frauen, bis
der Männerhaß aus ihrem Herzen gewichen war. Als aber die Alte
merkte, daß sie die Neigung zu den Männern in ihrem Herzen wieder
erweckt hatte, sprach sie: »Jetzt ist es Zeit, daß wir im Garten
lustwandeln.« Hierauf verließen sie wieder das Schloß und wandelten
zwischen den Bäumen, als des Prinzen Augen plötzlich auf sie fielen
und er ihr Bild, ihren ebenmäßigen Wuchs, ihre rosigen Wangen und
schwarzen Augen, ihren außerordentlichen Liebreiz, ihre strahlende
Anmut und unvergleichliche Vollkommenheit gewahrte. Da ward sein
Verstand verwirrt, er starrte sie an, Sehnsucht raubte ihm alles
richtige Urteil, und die Liebe überschritt alles Maß in ihm; sein
Inneres ward ganz von ihr erfüllt, und das Feuer der Liebe lohte in
seiner Brust, so daß er das Bewußtsein verlor und ohnmächtig zu
Boden sank. Als er dann wieder zu sich kam und sie zwischen den
Bäumen seinen Blicken entschwunden war, – [bookmark: page179]179

		Siebenhundertundeinunddreißigste
Nacht.

		seufzte er aus tiefstem Herzen aus und sprach
die Verse:

		»Als mein Auge ihre wunderbare Anmut sah,

Wurde mein Herz von Liebe und Leidenschaft zerrissen.

Ich fand mich niedergeworfen und am Boden liegen,

Und die Prinzessin weiß nicht, wie es um mich steht.

Sie wendete sich um und vernichtete eines verstörten Liebenden
Herz,

O, bei Gott, erbarme dich mein und hab Mitleid mit meinen
Schmerzen.«

		Die Alte aber führte die Prinzessin unablässig
durch den Garten, bis sie zu der Stelle kam, an welcher sich der
Prinz verborgen hatte, wo sie mit einem Male sprach: »O du,
dessen Wohlthaten verborgen sind, schütze uns vor dem, was wir
fürchten!« Als der Prinz das Signal vernahm, kam er aus seinem
Versteck hervor und schritt selbstgefällig und stolz zwischen den
Bäumen einher mir einer Gestalt, die die Zweige beschämte. Seine
Stirn war mit Schweiß beperlt, und seine Wangen schimmerten wie das
Abendrot, – Preis dem großen Gott für das, was er erschaffen! – Mit
einem Male wendete sich die Prinzessin, und, als sie ihn nun
gewahrte, betrachtete sie ihn lange Zeit in seiner Schönheit und
Anmut und seinem ebenmäßigen Wuchs und nahm seine Gazellenaugen
wahr und seinen Wuchs, der die Zweige des Bân beschämte, bis ihr
Verstand sich verwirrte, ihre Seele geraubt und ihr Herz von den
Pfeilen seiner Blicke versehrt wurde, worauf sie die Alte fragte:
»Ach, meine Amme, wie kommt nur jener hübsche Jüngling her?« Die
Alte entgegnete: »Wo ist er, meine Herrin?« Sie versetzte: »Dort
ist er, ganz nahe unter den Bäumen.« Da wendete sich die Alte nach
rechts und links, als ob sie nichts davon wüßte, und sagte: »Wer
mag dem jungen Mann nur den Weg zum Garten gezeigt haben?« Hajât
en-Nufûs erwiderte: »Wer kann uns nur Auskunft über ihn geben?
Preis Ihm, der die Männer erschaffen! Jedoch, meine Amme, kennst du
ihn nicht?« Da versetzte sie: »Meine Herrin, es ist derselbe
Jüngling, der dir durch mich die Briefe schickte.« Nun sagte die
Prinzessin zu ihr, ganz versunken im Meer der Liebe [bookmark: page180]180 und im Feuer
ihrer Leidenschaft und Glut: »Ach, meine Amme, wie schön ist er,
und sein Gesicht ist so hübsch! Ich glaube, auf der ganzen Erde
giebt's keinen hübscheren als ihn.« Wie nun die Amme sah, daß sie
ganz verliebt in ihn war, sagte sie zu ihr: »Sagte ich dir nicht,
meine Herrin, daß es ein hübscher Jüngling mit strahlendem Antlitz
ist?« Die Prinzessin versetzte: »Ach, meine Amme, Prinzessinnen
wissen nicht, wie es in der Welt zugeht und wie sich die verhalten,
die auf ihr leben, da sie mit niemand Umgang haben und weder nehmen
noch geben. Ach, meine Amme, wie kann ich zu ihm gelangen, wie kann
ich mich ihm zeigen, was soll ich zu ihm, und was wird er zu mir
sagen?« Die Alte entgegnete: »Welches Mittel hab' ich jetzt in den
Händen? Wir sind thatsächlich ratlos in dieser Sache.« Da sagte die
Prinzessin: »Ach, meine Amme, wenn jemand an Liebe stirbt, so bin
ich's; und ich bin gewiß, daß ich auf dem Fleck am Feuer meiner
glühenden Leidenschaft sterbe.« Als die Alte ihre Worte vernahm und
ihr leidenschaftliches Verlangen nach ihm sah, sagte sie zu ihr:
»Meine Herrin, er kann unmöglich zu dir kommen, und du bist wegen
deiner Jugend zu entschuldigen, wenn du nicht zu ihm gehst. Ich
will dir deshalb vorausgehen, und du folge mir, bis du zu ihm
kommst; ich will ihn dann anreden, daß du dich nicht zu schämen
brauchst, und in einem Augenblick werdet ihr miteinander vertraut
geworden sein.« Die Prinzessin erwiderte: »So geh mir voran, denn
gegen Gottes Ratschluß kann man nicht ankämpfen.« Hierauf gingen
beide zum Prinzen, der wie der Vollmond dasaß. Als nun die Alte bei
ihm angelangt war, sagte sie zu ihm: »Schau, junger Mann, wer vor
dir steht; es ist Hajât en-Nufûs, die Tochter des Königs der Zeit.
Erkenne ihren Wert und würdige die Ehre, die sie dir anthut, daß
sie zu dir kommt; stehe ehrerbietig vor ihr auf und bleib vor ihr
gehorsam stehen.« Da sprang der Jüngling auf, ihre Blicke trafen
sich, und jeder von ihnen glich einem Berauschten, ohne Wein
getrunken zu haben. [bookmark: page181]181 Und von Sehnsucht und Verlangen nach ihm
überwältigt, öffnete die Prinzessin ihre Arme, worauf es der Prinz
gleichfalls that, und beide sich in höchstem Verlangen umarmten,
bis sie von Liebe und Sehnsucht überwältigt beide ohnmächtig wurden
und zu Boden sanken. Da sie aber lange Zeit in diesem Zustand
verharrten, nahm sie die Alte, aus Furcht vor Bloßstellung, ins
Schloß und sagte, sich an die Thür setzend, zu den beiden Mädchen:
»Nehmt die Gelegenheit wahr und vergnügt euch, denn die Prinzessin
schläft;« da kehrten die Mädchen wieder zu ihrem Vergnügen zurück.
Als nun beide wieder aus ihrer Ohnmacht zu sich kamen und sich im
Schloß vorfanden, sagte der Jüngling zu ihr: »Um Gott,
o Herrin der Schönen, ist dies ein Traum oder ein wüster
Nachtspuk?« Alsdann berauschten sie sich ohne Wein und klagten
einander die Qualen der Sehnsucht, und der Jüngling sprach die
Verse:

		»Aus ihrem strahlenden Antlitz steigt die Sonne
auf,

Und aus ihren Wangen das Abendrot;

Wenn ihr Antlitz sich dem Beschauer zeigt,

So schämt sich der Abendstern zu erscheinen.

Und wenn aus ihrem lächelnden Mund es blitzt,

Dann verscheuchen die Strahlen des Morgens das Dunkel der
Nacht.

Sie ist's, die mit ihrer Anmut mein Herz bezwang,

Was könnte wohl auch eines Liebenden Herz schützen?«

		Siebenhundertundzweiunddreißigste
Nacht.

		Als der Prinz seine Verse beendet hatte, preßte
ihn die Prinzessin an ihre Brust und küßte ihn auf den Mund und
zwischen die Augen, worauf das Leben wieder in ihn zurückkehrte und
er anhob ihr all das Leid zu klagen, daß er durch seine
übermächtige Liebe, durch die Tyrannei der Sehnsucht, sein heftiges
Verlangen und seine wahnwitzige Leidenschaft sowie durch ihre
Herzenshärte erduldet hatte. Als sie aber seine Worte vernahm,
küßte sie ihm Hände und Füße und entblößte ihr Haupt, so daß aus
dem Dunkel die Vollmonde aufgingen; dann sagte sie zu ihm: »Ach
mein Geliebter und meiner Wünsche Ziel, daß doch nie der Tag der
Abneigung gewesen wäre, und möge Gott ihn nie wiederkehren lassen!«
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Hierauf umarmten sie wieder einander und nun sprach die Prinzessin
die Verse:

		»O der du beschämst den Vollmond und die Sonne am
Tage

Und in deiner Grausamkeit meinen Tod beschlossen hast,

Mit dem Schwert deines Blickes hast du mein Herz
durchschnitten,

Wohin, ach, könnte ich fliehen vor dem Schwert deiner Blicke?

Einem Bogen auch gleichen deine Brauen und schießen

Mir feurige Liebespfeile ins Herz.

Hab' doch Erbarmen mit einem Herzen, das die Liebe zu dir versehrt
hat,

Mit eines Kranken Herzen, der bei dir Zuflucht sucht.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, überkam sie
die Sehnsucht so stark, daß sie ganz von Sinnen ward und Thränen in
Strömen vergoß, so daß das Herz des Jünglings hierdurch entbrannte,
und er gleichfalls von übermächtiger Liebe verstört nahe an sie
herankam und ihr bitterlich weinend die Hände küßte. In dieser
Weise verbrachten sie in Liebesgeplauder und mit Versen die Zeit
bis zum Azân für das Nachmittagsgebet, worauf die Prinzessin zu ihm
sagte: »O mein Augenlicht und letzter Pulsschlag meines
Herzens, nun ist die Stunde der Trennung gekommen; wann werden wir
uns wiedersehen?« Von ihren Worten wie von Pfeilen getroffen,
versetzte der Jüngling: »Bei Gott, ich mag nichts von Trennung
hören.« Alsdann verließ sie das Schloß, und als er sich nun zu ihr
umwendete und ihre steinerweichenden Seufzer hörte und ihre Thränen
wie Regenschauer strömen sah, klagte er, versunken vor Liebe ins
Meer der Vernichtung, die Verse:

		»O Wunsch meines Herzens, mein Kummer wächst,

Und ratlos bin ich im Übermaß meiner Liebe zu dir.

Dein Angesicht gleicht dem anbrechenden Morgen,

Und dein Haar ist schwarz wie die dunkle Nacht.

Deine Gestalt gleicht einem schwanken Reis,

Das sich im Wehen des Nordwinds hin- und herbewegt.

Deiner Augen Blicke gleichen den Blicken der Gazelle,

Wenn sie von stolzen Männern angeblickt wird;

Deine Taille ist schlank und schwer dein Gesäß,

Der Wein deines Speichels ist der süßeste Trank,

Zugleich würziger Moschus und frisches Wasser.

O Gazelle des Stamms, erlös' mich von meiner Trauer

Und gewähr' mir im Traum dein Bild.« [bookmark: page183]183

		Als die Prinzessin ihn sie mit diesen Versen
rühmen hörte, kehrte sie zu ihm zurück und umarmte ihn mit
entbranntem Herzen, dessen Feuer die Trennung angefacht hatte, und
das nur Küsse und Umarmung ersticken konnte, wobei sie sprach:
»Fürwahr das Sprichwort sagt: Geduld kommt einem Liebhaber zu und
nicht Ungeduld. Ich muß unbedingt Mittel und Wege zu unserer
Vereinigung ausfindig machen.« Hierauf nahm sie von ihm Abschied
und ging fort, ohne daß sie im Übermaß ihrer Liebe wußte, wohin sie
den Fuß setzte; und nicht eher hielt sie ein, als bis sie sich in
ihrem Zimmer fand.

		Während nun des Jünglings Verlangen und Liebestollheit immer
mehr wuchs, so daß er des Schlafes Süße beraubt war, kostete auch
die Prinzessin keine Nahrung, ihre Geduld ging zu Ende und ihre
Standhaftigkeit erlahmte. Am andern Morgen verlangte sie nach ihrer
Amme, und, als diese nun vor ihr erschien und sie ganz verändert
vorfand, sagte sie zu ihr: »Frag mich nicht, wie es mir geht, denn
alles, was ich erdulde, haben deine Hände angerichtet.« Dann fragte
sie die Alte: »Wo ist mein Herzliebster?« Die Alte versetzte:
»Meine Herrin, wann hat er dich denn verlassen? Ist er denn länger
als diese Nacht von dir fortgewesen?« Die Prinzessin entgegnete:
»Kann ich denn überhaupt auch nur eine Stunde von ihm getrennt
sein? Steh auf und ersinne ein Mittel, wie du uns beide schleunigst
zusammenbringst, denn ich bin nahe daran meinen Geist aufzugeben.«
Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, gedulde dich nur so lange, bis
ich auch einen feinen Plan ersonnen habe, daß keiner etwas davon
merken soll.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »Beim großen Gott,
wenn du ihn nicht noch heute zu mir bringst, so sage ich's dem
König und thue ihm kund, daß du mich verdorben hast, damit er dir
den Kopf abhaut!« Die Alte entgegnete ihr hierauf: »Ich bitte dich
bei Gott, fasse dich in Geduld, denn dies ist ein gefährlich Ding.«
Dann bat sie die Prinzessin so lange aufs demütigste, bis sie ihr
drei Tage Frist gewährte, worauf die [bookmark: page184]184 Prinzessin zu ihr sagte:
»Ach, meine Amme, die drei Tage werden mir wie drei Jahre
vorkommen, und, wenn der vierte Tag vergeht, ohne daß du ihn zu mir
bringst, dann werde ich deinen Tod betreiben.« Hierauf verließ die
Alte sie und begab sich nach ihrer Wohnung, wo sie bis zum Morgen
des vierten Tages blieb. Dann aber ließ sie die Putzweiber der
Stadt zu sich kommen und verlangte von ihnen hübsche Farben, ein
jungfräuliches Mädchen zu schminken und bemalen, worauf sie ihr die
besten Schminken, die es gab, brachten. Alsdann ließ sie den
Jüngling rufen, und, als er zu ihr kam, öffnete sie ihren Kasten
und holte aus ihm ein Paket hervor, in dem sich ein Frauenanzug im
Werte von fünftausend Dinaren befand, und eine mit allerlei
Edelsteinen besetzte Kopfbinde. Hierauf fragte sie ihn: »Mein Sohn,
möchtest du mir Hajât en-Nufûs zusammenkommen?« Er versetzte:
»Jawohl.« Da holte sie eine Haarzange hervor und zupfte ihm die
Haare damit aus, worauf sie ihm die Augen mit Antimon schminkte.
Dann zog sie ihn aus und schminkte ihm die Hände von den Nägeln an
bis hinauf zu den Schultern und die Füße von dem Mittelfuß bis zu
den Schenkeln und bemalte seinen ganzen Körper, daß er wie rote
Rosen auf Alabasterplatten aussah. Nach einer kurzen Weile wusch
sie ihn und trocknete ihn ab, worauf sie ihm ein Hemd und Hosen
hervorholte und ihn in den königlichen Anzug kleidete. Dann band
sie ihm das Tuch um den Kopf, verschleierte ihn und lehrte ihn
gehen, indem sie zu ihm sagte: »Schiebe die linke Seite vor und
nimm die rechte zurück;« da that er es und schritt vor ihr wie eine
dem Paradies entstiegene Huri einher. Alsdann sagte sie zu ihm:
»Stärke dein Herz, denn du gehst jetzt zum Königsschloß. Sicherlich
stehen Truppen und Eunuchen vor dem Schloßthor, und so du dich vor
ihnen fürchtest und verlegen zeigst, so fassen sie dich ins Auge
und erkennen dich, und dann ergeht es uns schlecht und wir
verlieren unser Leben. Fühlst du dich also nicht stark genug
hierzu, so sag' es mir.« Der [bookmark: page185]185 Prinz versetzte jedoch:
»Diese Sache macht mich nicht im geringsten bange, sei nur guten
Mutes und kühlen Auges.« Da ging sie hinaus und schritt ihm voran,
bis sie zum Schloßthor gelangten, das voll von Eunuchen war,
weshalb sie sich zu ihm umwendete, um zu schauen, ob er sich
befangen zeigte oder nicht; doch fand sie, daß er wie gewöhnlich
und ganz unverändert aussah. Als nun die Alte ankam, schaute der
Obereunuch nach ihr und erkannte sie; als er jedoch hinter ihr ein
Mädchen von sinnbestrickender Schönheit gewahrte, sprach er bei
sich: »Die Alte ist die Amme, was aber die hinter ihr anlangt, so
giebt's in unserm ganzen Land kein Mädchen, daß ihr an Gestalt
gliche und an Schönheit und Liebreiz nahe käme außer der Prinzessin
Hajât en-Nufûs, die jedoch eingeschlossen ist und niemals ausgeht.
Ich möchte wohl wissen, wie sie auf die Straße kam, und ob sie wohl
mit des Königs Erlaubnis ausging oder nicht.« Alsdann sprang er auf
die Füße, um die Sache festzustellen, und es folgten ihm gegen
dreißig Eunuchen, so daß der Alten beim Anblick derselben der
Verstand fortflog, und sie rief: »Wir sind Gottes, und zu ihm
kehren wir zurück! Ganz gewiß ist es sogleich um unser Leben
geschehen.«

		Siebenhundertunddreiunddreißigste
Nacht.

		Als aber der Obereunuch von der Alten diese
Worte vernahm, bekam er Angst, da er die Heftigkeit der Prinzessin
kannte und wußte, daß sie ihren Vater ganz in der Hand hatte; er
sprach deshalb bei sich: »Vielleicht wollte es der König, daß die
Alte die Prinzessin zur Besorgung eines Geschäfts mitnahm, ohne daß
sie wollte, daß jemand etwas davon erführe, und, wenn ich ihr nun
in den Weg trete, so wird sie sehr böse auf mich werden und wird
sagen: »Dieser Eunuch hielt mich an, um hinter meine
Angelegenheiten zu kommen,« und wird dann meinen Tod betreiben; ich
habe deshalb keinen Anlaß mich in diese Sache zu mischen.« Hierauf
kehrte er den Rücken und ging fort, und die dreißig Eunuchen
kehrten ebenfalls in der Richtung zum Schloßthor [bookmark: page186]186 wieder um und
scheuchten die Menge aus dem Thor, worauf die Amme, gefolgt von dem
Prinzen, eintrat und mit dem Kopfe den Salâm nickte, während die
dreißig Eunuchen dastanden, ihr die Honneurs erweisend und den
Salâm erwidernd. Alsdann schritten beide durch ein Thor nach dem
andern, bis sie alle Wachen passiert hatten, und der Schützer
beschützte sie, bis sie zum siebenten Thor gelangten, dem Thor des
großen Palastgebäudes, in welchem sich der Thron des Königs befand,
und von dem man in die Gemächer der Beischläferinnen, die Salons
des Harems und das Schloß der Prinzessin gelangte. Da hielt die
Alte an und sprach: »Mein Sohn, nun sind wir angelangt, und Preis
Ihm, der uns an diesen Ort hat gelangen lassen! Jedoch, mein Sohn,
wir können nur zur Nachtzeit mit der Prinzessin zusammenkommen,
denn nur die Nacht beschützt die Fürchtenden.« Der Prinz versetzte:
»Du hast recht, was aber ist nun zu thun?« Sie entgegnete: »Verbirg
dich hier in dieser dunkeln Cisterne.« Da setzte er sich in die
Cisterne, während die Alte fortging und ihn in der Cisterne sitzen
ließ, bis der Tag sich neigte, worauf sie sich wieder zu ihm begab
und ihn herausholte. Alsdann schritten sie durchs Schloßthor und
hielten nicht eher an als bis sie vor Hajât en-Nufûs' Gemach
standen. Auf das Pochen der Amme kam ein kleines Mädchen heraus und
fragte: »Wer ist an der Thür?« Die Amme erwiderte: »Ich.« Da kehrte
das Mädchen wieder um und bat ihre Herrin um Erlaubnis, die Amme
hereinzulassen, worauf Hajât en-Nufûs sagte: »Öffne ihr die Thür
und laß sie und wen sie bei sich hat, herein.« Da traten beide ein,
und die Amme blickte sich um und gewahrte, daß Hajât en-Nufûs
bereits das Zimmer zurechtgemacht, die Lampen in Reihe und Glied
aufgestellt, die Polster und Līwâne mit Teppichen bedeckt, die
Kissen hingelegt und die Kerzen in goldenen und silbernen Leuchtern
angezündet hatte. Ferner hatte sie die Speisetische mit Obst und
Süßigkeiten aufgetragen, hatte mit Moschus, Aloe und Ambra
geräuchert und [bookmark: page187]187 saß zwischen den Lampen und Kerzen da, mit dem
Glanz ihres Angesichtes alles andere Licht überstrahlend. Als sie
nun die Amme erblickte, fragte sie sie: »Meine Amme, wo ist mein
Herzliebster?« Die Amme versetzte: »Meine Herrin, ich traf ihn
nicht, und mein Auge sah ihn nicht, jedoch habe ich dir seine
leibliche Schwester mitgebracht.« Da entgegnete die Prinzessin:
»Bist du verrückt? Was soll ich mit seiner Schwester? Umbindet etwa
ein Mensch seine Hand, wenn er Kopfschmerzen hat?« Sie erwiderte:
»Nein, bei Gott, meine Herrin, aber schau sie dir nur an, und
behalt sie bei dir, wenn sie dir gefällt.« Hierauf entschleierte
sie das Angesicht des Prinzen, und, als sie ihn nun erkannte, erhob
sie sich auf ihre Füße, und beide preßten einander an die Brust und
sanken für eine lange Weile ohnmächtig zu Boden. Da besprengte sie
die Alte mit Rosenwasser, worauf sie wieder zu sich kamen und Hajât
en-Nufûs ihm mehr als tausend Küsse gab. Dann sagte sie:

		Siebenhundertundvierunddreißigste
Nacht.

		»Ist es wirklich wahr, daß ich dich in meiner
Wohnung sehe, und daß du mein Tischgast und Gesellschafter geworden
bist?« Alsdann verbarg sie ihn in einem Raum, den niemand kannte,
und holte ihn zur Nacht wieder hervor, worauf sie sich zum Gelage
setzten. Hierbei nun sprach der Prinz zu Hajât en-Nufûs: »Ich
möchte in mein Land zurückkehren und meinem Vater alles mitteilen,
damit er seinen Wesir zu deinem Vater ausrüstet, daß er um dich bei
ihm anhält.« Die Prinzessin erwiderte jedoch: »Mein Geliebter, ich
fürchte, du könntest mich, wenn du in dein Land und Reich
zurückgekehrt bist, vergessen und mich aus dem Sinn schlagen, und
ebenso könnte dein Vater dir auch nicht seine Einwilligung hierzu
geben, so daß ich sterben müßte. Besser und förderlicher erscheint
es mir, daß du bei mir in meiner Hand bleibst, und daß du mein
Gesicht schaust und ich das deinige, bis ich einen Plan ersonnen
habe, und wir beide zusammen zur Nacht nach deinem Land entfliehen;
denn siehe, ich habe die Hoffnung auf meine Angehörigen aufgegeben
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verzweifele an ihnen.« Der Prinz antwortete ihr hierauf: »Ich höre
und gehorche;« und sie weilten bei einander und ließen sich den
Wein schmecken, bis sie eines Nachts beim Wein bis zum Anbruch der
Morgenröte saßen, ohne sich niederzulegen und zu schlafen. Da traf
es sich nun, daß ein König an ihren Vater ein Geschenk geschickt
hatte, unter dessen Gegenständen sich auch eine Halsschnur von
neunundzwanzig kostbaren Edelsteinen befand, deren Preis kein König
mit seinen Schätzen hätte erschwingen können, und der König sagte:
»Diese Halsschnur paßt allein für meine Tochter Hajât en-Nufûs.«
Alsdann rief er einen Eunuchen, dem die Prinzessin aus gewissen
Gründen die Backzähne ausgeschlagen hatte, und sagte zu ihm: »Nimm
dieses Halsband, bring es Hajât en-Nufûs und sprich zu ihr: »Siehe,
einer der Könige hat es deinem Vater zum Geschenk geschickt, und
sein Preis ist nicht mir Geld zu bezahlen; leg' es um deinen Hals.«
Der Bursche nahm es und sprach dabei bei sich: »Gott, der Erhabene,
lasse es das letzte Stück auf der Welt sein, das sie anlegt, darum
daß sie mich des Segens meiner Backzähne beraubt hat!« Alsdann
machte er sich auf und ging zur Thür ihres Gemaches, die er
verschlossen fand und vor der er die Alte schlafen sah. Da weckte
er sie auf, worauf sie ihn erschrocken fragte: »Was ist dein
Begehr?« Er versetzte: »Der König hat mich in einer Sache zu seiner
Tochter geschickt.« Sie entgegnete: »Der Schlüssel ist nicht hier,
geh fort, bis ich ihn geholt habe.« In ihrer Furcht aber machte sie
sich aus dem Staube, worauf der Eunuch, als sie ihm zu lange
ausblieb, aus Furcht dem König zu lange fortzubleiben, an der Thür
rüttelte und riß, bis der Bolzen zerbrach und die Thür aufging.
Dann ging er hinein und schritt von Thür zu Thür, bis er zur
siebenten kam. Als er nun aber das Gemach betrat und es mit
kostbaren Sachen ausgestattet sah und Kerzen und Flaschen in ihm
gewahrte, verwunderte er sich und, an das Bett herantretend, das
mit einem seidenen, mit einem Netz von Edelsteinen überstickten
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Vorhang verhüllt war, hob er den Vorhang auf, worauf er die
Prinzessin schlafen fand mit einem jungen Mann in den Armen, der
noch hübscher als sie selber war, so daß er Gott, den Erhabenen,
dafür pries, daß er ihn aus verächtlichem Wasser erschaffen hatte.
Dann aber sprach er: »Wie sauber ist diese Geschichte für eine, die
die Männer haßt! Wie mag sie nur zu diesem da gekommen sein? Ich
glaube gar, nur um seinetwillen hat sie mir die Backzähne
ausgeschlagen!« Hierauf ließ er den Vorhang wieder nieder und ging
auf die Thür zu. Die Prinzessin war jedoch erschrocken erwacht,
und, als sie nun den Eunuchen Kafûr erblickte, rief sie ihn. Als er
ihr keine Antwort gab, stieg sie aus dem Bett und, ihm nacheilend,
packte sie ihn an seinem Saum, legte ihn auf ihr Haupt und bat ihn,
ihm die Füße küssend: »Verhülle, was Gott verhüllt hat.« Er
versetzte jedoch: »Gott schütze weder dich noch den, der dich
schützen wollte! Du schlugst mir die Backzähne aus und sprachst zu
mir, ich sollte keinen etwas von Männern zu dir reden lassen.«
Hierauf machte er sich von ihr los und, schnell hinauseilend,
verschloß er hinter ihnen die Thür und stellte einen Eunuchen als
Hüter davor. Dann begab er sich wieder zum König, der ihn fragte:
»Hast du das Halsband Hajât en-Nufûs gegeben?« Der Eunuch
versetzte: »Bei Gott, du verdienst etwas besseres als alles dies!«
Da fragte ihn der König: »Was ist vorgefallen, sag' es mir
geschwind.« Der Eunuch versetzte jedoch: »Ich sag' es dir nur unter
vier Augen.« Der König entgegnete: »Sag' es nur öffentlich.« Nun
sagte der Eunuch: »So gewähr' mir Gnade.« Da warf ihm der König das
Tuch der Gnade zu, worauf der Eunuch berichtete: »O König, als
ich bei der Prinzessin Hajât en-Nufûs eintrat, fand ich ihr Zimmer
schön ausgestattet und sah sie mit einem jungen Mann in den Armen
schlafen. Da verschloß ich die Thür hinter ihnen und erschien
wieder vor dir.« Als der König seine Worte vernahm, sprang er auf
und, sein Schwert fassend, rief er dem Obereunuchen zu: »Nimm deine
Burschen mit, begieb [bookmark: page190]190 dich zu Hajât en-Nufûs und bringe sie und den,
der bei ihr im Bett liegt hierher, doch verhülle sie mit ihrer
Decke.«

		Siebenhundertundfünfunddreißigste
Nacht.

		Als der Obereunuch und seine Burschen bei Hajât en-Nufûs
eintraten, fanden sie die Prinzessin aufgestanden und zerschmolzen
in Thränen und Wehklagen, und desgleichen den Prinzen. Da sagte der
Obereunuch zum Prinzen und der Prinzessin: »Legt euch aufs Bett wie
zuvor.« Die Prinzessin, die für den Prinzen fürchtete, sagte zu
ihm: »Dies ist nicht die Zeit zu widersprechen,« worauf sich beide
niederlegten und die Eunuchen sie vor den König trugen. Als nun der
König sie aufdeckte, sprang die Prinzessin auf die Füße; der
Jüngling aber warf sich, als er sah, daß der König ihr den Kopf
abschlagen wollte, dem König an die Brust und rief: »O König,
sie ist unschuldig, ich bin der schuldige Teil, töte mich.« Da ging
der König auf ihn los, ihn zu töten, doch nun warf sich Hajât
en-Nufûs auf ihren Vater und rief: »Töte mich und nicht ihn, denn
er ist der Sohn des mächtigsten Königs, der die ganze Erde in der
Länge und Breite beherrscht.« Als der König die Worte seiner
Tochter vernahm, wendete er sich zu seinem Großwesir, der das
verkörperte Böse war, und fragte ihn: »Was sagst du hierzu, Wesir?«
Der Wesir erwiderte: »Was ich dazu sage, ist, daß jeder, der in
solche Klemme gerät, notwendigerweise lügt, und daß beide mit den
verschiedensten Foltern bestraft und hernach geköpft werden
müssen.« Infolge dessen rief der König den Träger seines
Racheschwertes und befahl ihm, als er mit seinen Burschen erschien:
»Nehmt diesen Galgenstrick und schlagt ihm den Kopf ab, und nehmt
auch dann diese Dirne vor und verbrennt beide, ohne mich noch
einmal in dieser Sache zu fragen.« Da legte der Schwertmeister
seine Hand auf ihren Nacken, um sie fortzuführen, als der König,
ihn anschreiend, einen Gegenstand, den er gerade in seiner Hand
hatte, nach ihm warf, daß er ihn fast zu Tode getroffen hätte, und
rief: »Du Hund, wie kannst du Milde [bookmark: page191]191 zeigen, wo ich zornig bin?
Packe sie bei ihren Haaren und schleife sie auf ihrem Gesicht
hinaus.« Da that er nach des Königs Geheiß und schleifte sie und
den Prinzen auf dem Gesicht zum Blutplatz hinaus, wo er ein Stück
von dem Saum seines Gewandes abriß und damit dem Prinzen die Augen
verband; die Prinzessin stellte er jedoch zurück, in der Hoffnung,
daß jemand für sie Fürbitte einlegen würde. Hierauf zog er sein
scharfes Schwert und schwang es dreimal, während alle Truppen
weinten und zu Gott beteten, irgend welche Fürbitte eintreten zu
lassen. Nun hob er seine Hand zum Hieb, als mit einem Male eine
Staubwolke aufwirbelte und den Horizont erfüllte. Die Ursache
hiervon lag aber darin, daß, als der König, der Vater des
Jünglings, gar keine Nachricht mehr von seinem Sohne erhalten
hatte, er ein mächtiges Heer ausgerüstet und sich in eigener Person
aufgemacht hatte, nach seinem Sohn zu suchen. Soviel mit Bezug auf
ihn; was aber den König Abd el-Kâdir anlangt, so fragte er, als er
die Staubwolke gewahrte: »Ihr Leute, was giebt's? Was ist das für
eine Staubwolke, die die Aussicht verhüllt?« Da sprang der
Großwesir auf und stieg hinunter, um auszukundschaften, was es mit
jener Staubwolke auf sich hätte, und machte sich zu ihr auf, als er
auf Massen, zahllos wie Heuschrecken, stieß, gegen die keine Hilfe
nützte, da Berge, Thäler und Hügel von ihnen wimmelten. Da kehrte
der Wesir zum König zurück und teilte ihm den Vorfall mit, worauf
der König zum Wesir sprach: »Steig noch einmal hinunter und
erkundige dich, was das für ein Heer ist und weshalb es in unser
Land gekommen ist; und erkundige dich auch nach dem Anführer des
Heeres, bestell' ihm von mir den Salâm und frag' ihn nach der
Ursache seines Kommens. Wenn er irgend ein Anliegen hat, so wollen
wir ihm zur Erfüllung desselben behilflich sein; wenn er gegen
irgend einen König die Blutrache zu vollstrecken hat, so wollen wir
mit ihm aufsitzen, und wenn er ein Geschenk wünscht, so wollen wir
es ihm geben. Denn ihre Zahl ist [bookmark: page192]192 groß, es ist ein
gewaltiges Heer, und wir sind um unser Land vor ihrem Angriff
besorgt.« Da stieg der Wesir wieder hinunter und schritt vom frühen
Morgen an bis zum Abend zwischen den Zelten, den Truppen und
Leibgarden hindurch, bis er zu den Trägern der goldenen Schwerter
und zu den Sternenzelten gelangte. Von hier gelangte er weiter zu
den Emiren, den Wesiren, den Kämmerlingen und Vicekönigen, bis er
endlich zum Sultan gelangte und in ihm einen mächtigen König sah.
Als ihn die Großen des Reiches gewahrten, riefen sie ihm zu: »Küß
die Erde! Küß die Erde!« Da küßte er die Erde; als er sich aber
wieder aufrichtete, riefen sie es ihm noch einmal und zum
drittenmal zu, bis er schließlich, als er wieder sein Haupt
aufrichten wollte, infolge seiner übermäßigen Reverenz der Länge
nach zu Boden fiel. Als er endlich vor dem König stand, sprach er:
»Gott lasse deine Tage lange währen, er vermehre deine Herrschaft
und erhöhe deine Macht, o glückseliger König! Des Ferneren
aber entbietet dir der König Abd el-Kâdir den Salâm, er küßt die
Erde vor dir und läßt dich fragen, in welcher wichtigen
Angelegenheit du hierhergekommen bist. Solltest du gegen einen der
Könige die Blutrache vollstrecken wollen, so wird er in deinen
Diensten aufsitzen, und solltest du ein Anliegen hegen, dessen
Erfüllung ihm möglich ist, so steht er dir in dieser Sache zu
Diensten.« Da versetzte der König: »O Gesandter, kehre zu
deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: Der großmächtige König hat
einen Sohn, der seit geraumer Zeit abwesend von ihm ist und nichts
mehr von sich hören ließ, so daß seine Spuren abhanden gekommen
sind. Befindet er sich in dieser Stadt, so will ich ihn zu mir
nehmen und mit ihm abziehen. Ist ihm jedoch irgend etwas
widerfahren oder ist ihm irgend ein Leid von euch zugefügt, so wird
sein Vater eure Stätten verwüsten, euer Hab und Gut plündern, eure
Männer erschlagen und eure Weiber in die Sklaverei führen. So kehre
eilends zu deinem Herrn zurück und teile es ihm mit, bevor das
Unheil über ihn [bookmark: page193]193 hereinbricht.« Der Wesir erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und wollte sich nun zum Gehen wenden, als die
Kämmerlinge ihn wieder anschrien: »Küß die Erde! Küß die Erde!« da
küßte er sie zwanzigmal und erhob sich nicht eher, als bis ihm die
Puste ausgegangen war. Alsdann verließ er den König und seine
Umgebung und kehrte voll Gedanken über diesen König und sein großes
Heer zum König Abd el-Kâdir zurück, dem er, bleich vor Furcht und
mit zitternden Schultermuskeln, alles, was ihm widerfahren war,
mitteilte.

		Siebenhundertundsechsunddreißigste
Nacht.

		Da fragte ihn der König Abd el-Kâdir, den Unruhe und Furcht für
sein Leben und das Volk gepackt hatte: »Und wer, o Wesir, ist
der Sohn jenes Königs?« Der Wesir versetzte: »Sein Sohn ist
derselbe, dessen Hinrichtung du befohlen hattest. Jedoch, gelobt
sei Gott, der seine Hinrichtung nicht beschleunigte! Denn sonst
hätte sein Vater unsere Stätten verwüstet und unser Hab und Gut
geplündert.« Da sagte der König: »Nun schau deinen verderblichen
Rat, da du uns seine Hinrichtung anrietest. Wo ist der Jüngling,
der Sohn dieses hochgemuten Königs?« Der Wesir antwortete:
»O hochsinniger König, du befahlst doch seine Hinrichtung.«
Als der König diese Worte vernahm, verlor er den Verstand und, aus
tiefstem Herzen und Hirn aufschreiend, rief er: »Weh euch, holt den
Schwertmeister herbei, daß er ihn nicht hinrichtet.« Da brachten
sie augenblicklich den Schwertmeister an, der, als er vor dem König
stand, sagte: »O König, ich habe ihn deinem Befehle gemäß
geköpft.« Da sagte der König: »Hund, wenn das wirklich wahr ist, so
schicke ich dich ihm nach.« Nun versetzte der Schwertmeister:
»O König, du befahlst mir doch ihn hinzurichten, ohne dich
noch einmal zu befragen.« Der König entgegnete: »Ich war im Zorn,
sprich daher die Wahrheit, bevor es um dein Leben geschehen ist.«
Da sagte er: »O König, er ist noch in den Fesseln des Lebens.«
Erfreut und beruhigten Herzens, befahl nun der König den Prinzen
vor sich kommen zu lassen und sprang, als er vor [bookmark: page194]194 ihm erschien, auf die
Füße, küßte ihn auf den Mund und sprach zu ihm: »Mein Sohn, ich
bitte den großen Gott um Verzeihung für das, was ich dir angethan
habe; sprich nichts zu deinem Vater, dem großmächtigen König, was
meinen Wert vor ihm erniedrigen könnte.« Der Jüngling erwiderte:
»O König der Zeit, und wo ist der großmächtige König?« Der
König Abd el-Kâdir versetzte: »Er ist um deinetwillen gekommen.« Da
sagte der Jüngling: »Bei deiner Ehre, ich will nicht eher von dir
fort, als bis ich meinen und deiner Tochter guten Namen von dem
Schimpf, dessen wir angeklagt werden, gereinigt habe, denn sie ist
ein jungfräulich Mädchen. Rufe die Hebammen und laß sie vor dir
untersuchen, und so du findest, daß sie die Mädchenschaft verloren
hat, so steht dir mein Blut frei; ist sie jedoch jungfräulich
geblieben, so schau, daß unser beider Ehre rein geblieben ist.« Da
that der König nach seinem Geheiß, und, als die Hebammen sie
untersucht und als jungfräulich befunden hatten, teilten sie es dem
König mit und erbaten sich von ihm Geschenke, worauf er ihnen und
dem ganzen Harem Geschenke machte. Alsdann holten sie die
Räuchergefäße vor und beräucherten die Großen des Reiches; und alle
freuten sich über die Maßen. Der König aber umarmte nun den
Jüngling und erwies ihm Ehren und Auszeichnungen und befahl seinen
obersten Eunuchen ihn ins Bad zu führen. Als er wieder aus dem Bade
kam, warf er über ihn ein kostbares Ehrenkleid, setzte ihm ein mir
Edelsteinen besetztes Diadem aufs Haupt, gürtete ihm einen
seidenen, mit rotem Gold bestickten und mit Perlen und Edelsteinen
besetzten Gurt um und setzte ihn auf eines seiner edelsten Rosse,
das einen goldenen, mit Perlen und Edelsteinen besetzten Sattel
trug. Dann befahl er den Großen und den Häuptern des Reiches, in
seinen Diensten aufzusitzen und ihn zu seinem Vater zu geleiten,
und legte dem Jüngling ans Herz, zu seinem Vater dem großmächtigen
König also zu sprechen: »Siehe, der König Abd el-Kâdir steht dir zu
Diensten und ist allen deinen [bookmark: page195]195 Befehlen und Verboten
gehorsam und willfährig.« Der Jüngling erwiderte: »Ich werde es
sicherlich ausrichten,« und verabschiedete sich von ihm, worauf er
sich zu seinem Vater aufmachte. Als dieser ihn gewahrte, flog ihm
der Verstand vor Freude fort, und, vor ihm aufstehend, ging er ihm
einige Schritte entgegen und umarmte ihn, während sich Freude und
Fröhlichkeit im Heere des Großkönigs verbreitete. Hierauf
erschienen alle Wesire und Kämmerlinge und alle Truppen und
Hauptleute und küßten, erfreut über sein Kommen, die Erde vor ihm;
und es war ein großer Freudentag für sie, und der Prinz gestattete
seinem Gefolge und den andern, die aus der Stadt des Königs Abd
el-Kâdir erschienen waren, unbehindert das Heer des Großkönigs in
Augenschein zu nehmen, damit sie die Menge seiner Truppen und die
Macht seiner Herrschaft gewahrten. Und jeder, der den Bazar der
Linnenhändler betreten und ihn dort hatte zuvor sitzen sehen,
verwunderte sich, wie er bei seiner Hoheit und Würde sich hierzu
hatte entschließen können; jedoch hatte ihn hierzu seine Liebe und
Neigung zur Prinzessin veranlaßt.

		Inzwischen war nun auch die Kunde von dem großen Heer Hajât
en-Nufûs zu Ohren gekommen, worauf sie Auslug von der Zinne des
Schlosses nach dem Gebirge zu hielt und es von Haufen und
Heerscharen wimmeln sah; sie selber aber war in ihres Vaters Schloß
eingesperrt, bis der König in betreff ihrer Befehl erlassen hätte,
sie entweder zu begnadigen und freizulassen oder sie hinzurichten
und zu verbrennen. Als nun Hajât en-Nufûs dieses Heer sah und
erfuhr, daß es das Heer des Vaters ihres Geliebten war, fürchtete
sie, er könne sie über seinen Vater vergessen und sie sich aus dem
Sinn schlagen und fortziehen, worauf ihr Vater sie dann hinrichten
lassen würde. Da schickte sie die Sklavin, die zu ihrer Bedienung
bei ihr in ihrem Gemach war, zu ihm, indem sie zu ihr sprach: »Geh
zu dem Prinzen Ardeschîr und fürchte dich nicht; und so du zu ihm
gekommen bist, küsse die Erde vor ihm, gieb dich ihm zu erkennen
und sprich zu ihm: [bookmark: page196]196 »Siehe, meine Herrin entbietet dir den Salâm, und
sie ist jetzt in ihres Vaters Schloß eingesperrt und unter Aufsicht
gehalten, bis er ihr vergiebt oder ihren Tod befiehlt. Sie bittet
dich daher, sie nicht zu vergessen oder zu verlassen. Denn heute
bist du allmächtig, und niemand vermag irgend einem deiner Befehle
zu widersprechen. Wenn es dir daher beliebt sie von ihrem Vater zu
befreien und sie zu dir zu nehmen, so geschähe es in deiner Güte,
denn siehe, alle diese Widerwärtigkeiten erträgt sie um
deinetwillen. Wenn dir dies jedoch nicht beliebt, indem daß dein
Verlangen nach ihr erloschen ist, so sprich zu deinem Vater, dem
Großkönig, daß er bei ihrem Vater Fürbitte für sie einlegt und
nicht eher abzieht, als bis er ihre Freilassung von ihm erwirkt und
ihm Eid und Gelöbnis abgenommen hat, ihr weder etwas zuleide zu
thun noch mit dem Gedanken an ihren Tod umzugehen. Dies ist ihr
letztes Wort, und Gott beraube sie nicht deiner! Der Frieden sei
auf dir!«

		Siebenhundertundsiebenunddreißigste
Nacht.

		Als nun die Sklavin bei Ardeschîr eingetroffen war und ihm die
Worte ihrer Herrin berichtet hatte, weinte er bitterlich und sprach
zu ihr: »Wisse, Hajât en-Nufûs ist meine Herrin, und ich bin ihr
Sklave und der Gefangene ihrer Liebe; nimmermehr vergesse ich, was
zwischen uns vorgefallen ist, und die Bitterkeit des
Trennungstages. Sprich daher zu ihr, nachdem du ihr die Füße geküßt
hast: Ich werde mit meinem Vater in deiner Sache reden, daß er
seinem Wesir, der schon einmal um dich angehalten hat, zum
zweitenmal als Brautwerber zu deinem Vater schicken soll, denn er
darf sich nicht widersetzen. So aber dein Vater zu dir schickt,
deinen Rat hierüber einzuholen, so widersprich ihm nicht, denn ich
kehre nur mit dir in mein Land zurück.« Da kehrte die Sklavin zu
ihrer Herrin zurück und bestellte ihr, nachdem sie ihr die Hände
geküßt hatte, den Auftrag Ardeschîrs.

		Soviel mit Bezug auf Hajât en-Nufûs. Als nun aber der Prinz des
Nachts mit seinem Vater allein war, und [bookmark: page197]197 dieser ihn nach allen
seinen Erlebnissen befragte, erzählte er ihm alles von Anfang bis
zu Ende, worauf sein Vater ihn fragte: »Was soll ich für dich thun,
mein Sohn? Wünschest du seinen Untergang, so verwüste ich seine
Stätten, plündere sein Hab und Gut und entehre seinen Harem.«
Ardeschîr erwiderte jedoch: »Ich wünsche dies nicht, mein Vater, da
er mir nichts gethan hat, daß er solches verdiente; vielmehr
wünsche ich mit Hajât en-Nufûs vereinigt zu werden, und ich erbitte
daher von deiner Güte, daß du ein Geschenk ausrüstest und es ihrem
Vater übersendest; jedoch muß es ein kostbares Geschenk sein, und
mußt du auch deinen Wesir, den wohlberatenen, mitschicken.« Sein
Vater erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann begab er sich
zu seinen seit altersher aufgehäuften Schätzen und holte allerlei
kostbare Sachen hervor, die er seinem Sohn vorlegte, dem sie
gefielen. Dann ließ er den Wesir rufen und befahl ihm mit dem
Geschenk zum König Abd el-Kâdir zu ziehen, sich bei ihm für seinen
Sohn um seine Tochter zu bewerben und zu ihm zu sprechen: »Nimm
dieses Geschenk an und gieb ihm Antwort.« Und so machte sich denn
der Wesir zum König Abd el-Kâdir auf den Weg, der seit der Stunde,
daß der Prinz von ihm fortgezogen war, bekümmerten Herzens und voll
Seelenunruhe dasaß, da er die Verwüstung seines Reiches und die
Wegnahme seiner Güter befürchtete. Mit einem Male erschien der
Wesir vor ihm und küßte, ihm den Salâm entbietend, die Erde vor
ihm. Da erhob sich der König vor ihm auf seine Füße und empfing ihn
mit Auszeichnung, während der Wesir sich stracks auf seine Füße
warf und, sie mit Küssen bedeckend, zu ihm sprach: »Um Vergebung,
o König der Zeit, siehe, deinesgleichen erhebt sich nicht vor
meinesgleichen, ich bin der geringste der Sklaven von Dienern. Und
wisse, o König, der Prinz hat mit seinem Vater gesprochen und
hat ihm einiges von deiner Güte und Huld, die du ihm erwiesen hast,
mitgeteilt, weshalb der König dir hierfür seinen Dank abstattet und
dir mit diesem deinem [bookmark: page198]198 Diener, der hier vor dir steht, ein Geschenk
mitgegeben hat und dir den Salâm mir ganz besonderen Glückwünschen
und Ehrungen bestellt.« Als der König diese Worte von ihm vernahm,
vermochte er sie in seiner großen Furcht nicht eher zu glauben, bis
das Geschenk vor ihn gebracht wurde. Als er dann aber sah, daß es
gar nicht mit Geld aufzuwägen war, und daß kein König der Welt ein
gleiches Geschenk zu machen vermocht hätte, kam er sich in seinen
Augen sehr klein vor, und, auf seine Füße springend, lobte und
pries er Gott, den Erhabenen, und dankte dem Prinzen. Alsdann aber
sprach der Wesir zu ihm: »O edler König, hör' auf mein Wort
und wisse, daß der Großkönig zu dir schickt, um sich mit dir
verwandtschaftlich zu verbinden; denn ich bin zu dir gekommen mit
dem Verlangen und Begehr nach deiner Tochter, der wohlgehüteten
Herrin, als Gattin für seinen Sohn Ardeschîr; willigst du hierin
ein und bist du dessen zufrieden, so vereinbare dich mit mir über
die Hochzeitsgabe.« Als der König dies vernahm, versetzte er: »Ich
höre und gehorche; was mich anlangt, so habe ich nichts dagegen,
und es ist mir das liebste, was geschehen kann; meine Tochter aber
ist erwachsen und verständig und ihre Sache liegt in ihrer Hand.
Die Angelegenheit muß ihr daher selber vorgelegt werden, und sie
hat zu wählen.« Hierauf wendete er sich zum Obereunuchen und sagte
zu ihm: »Geh zu meiner Tochter und teile ihr diese Sache mit.« Der
Obereunuch versetzte: »Ich höre und gehorche,« und begab sich zum
Haremsschloß, wo er zur Prinzessin eintrat, ihr die Hände küßte und
des Königs Worte ausrichtete, worauf er sie fragte: »Was giebst du
für eine Antwort?« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche.«

		Siebenhundertundachtunddreißigste
Nacht.

		Da kehrte der Obereunuch zum König zurück und
überbrachte ihm die Antwort, worauf der König in mächtiger Freude
ein kostbares Ehrenkleid holen ließ und es dem Wesir überwarf;
indem er ihm dann noch zehntausend Dinare anwies, sprach er zu ihm:
»Überbringe die Antwort dem König [bookmark: page199]199 und bitte ihn, mir einen
Besuch zu verstatten.« Der Wesir erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Hierauf verließ er den König Abd el-Kâdir und kehrte zum
Großkönig zurück. Als er ihm die Antwort und seinen Auftrag
überbracht hatte, freute sich der König, dem Prinzen aber flog vor
Freude der Verstand fort, seine Brust dehnte sich weit, und er ward
froh. Alsdann erteilte er dem König Abd el-Kâdir die Erlaubnis ihn
zu besuchen, und am andern Tage setzte sich der König Abd el-Kâdir
auf und ritt zum Großkönig, der ihm entgegenkam, ihm langes Leben
wünschte, ihm den Ehrenplatz anwies und sich an seine Seite setzte,
während der Prinz vor beiden stand. Hierauf erhob sich ein Sprecher
aus den Vornehmsten des Königs Abd el-Kâdir und hielt eine beredte
Ansprache, in der er den Prinzen zur Erlangung seines Wunsches
beglückwünschte, der Vermählung nämlich mit der Prinzessin, der
Herrin der Königstöchter. Als der Sprecher sich dann wieder gesetzt
hatte, befahl der Großkönig eine mit Perlen und Edelsteinen und mit
fünfzigtausend Dinaren gefüllte Kiste zu holen und sprach zum König
Abd el-Kâdir: »Ich bin meines Sohnes Sachwalter in allem, was diese
Angelegenheit betrifft.« Da bekannte sich der König Abd el-Kâdir
zum Empfang der Hochzeitsgabe, unter der sich auch fünfzigtausend
Dinare für das Hochzeitsfest seiner Tochter, der Herrin der
Königstöchter, der Prinzessin Hajât en-Nufûs befanden. Hierauf
wurden die Kadis und die Zeugen geholt, die den Ehekontrakt der
Tochter des Königs Abd el-Kâdir mit Ardeschîr, dem Sohn des
Großkönigs, aufsetzten. Nach den Banketten und Gelagen suchte der
Prinz dann Hajât en-Nufûs heim und fand in ihr eine unversehrte
Perle. Als er seinem Vater hiervon Mitteilung gemacht hatte, fragte
der Großkönig seinen Sohn, ob er vor der Abreise noch irgend einen
Wunsch hätte. Der Prinz versetzte: »Jawohl, mein Vater; ich will
mich an dem Wesir rächen, der uns Übles zufügte, und an dem
Eunuchen, der eine Lüge wider uns erdichtete.« Da schickte der
Großkönig auf der Stelle zum [bookmark: page200]200 König Abd el-Kâdir und
forderte von ihm den Wesir und den Eunuchen, worauf er ihm beide
zuschickte. Als sie vor ihm erschienen waren, befahl er beide ans
Stadtthor aufzuhängen, worauf sie sich nur noch kurze Zeit
verweilten, um dann den König Abd el-Kâdir zu bitten, seine Tochter
zur Reise zu rüsten. Da rüstete er sie aus, und sie setzten die
Prinzessin in eine von edeln Rossen gezogene Sänfte aus rotem mit
Perlen und Edelsteinen besetzten Gold. Außerdem nahm sie alle ihre
Sklavinnen und Eunuchen mit und setzte die Amme, die nach ihrer
Flucht wieder zurückgekehrt war, an ihre alte Stelle ein. Alsdann
saß der Großkönig und sein Sohn auf, und der König Abd el-Kâdir
samt allem Stadtvolk ebenfalls, um von seinem Schwiegersohn und
seiner Tochter Abschied zu nehmen, und es war ein Tag, der zu den
schönsten gezählt wurde. Nachdem sie sich eine Strecke Weges von
der Stadt entfernt hatten, beschwor der Großkönig seinen Schwäher
in sein Land heimzukehren, worauf sich dieser von ihm
verabschiedete, indem er ihn an die Brust zog, ihn zwischen die
Augen küßte, ihm für seine Güte dankte und ihm seine Tochter
anempfahl; nach dem Abschied von dem Großkönig und seinem Sohn,
wendete er sich zu seiner Tochter, und umarmte sie, und während sie
ihm die Hände küßte; und beide weinten an dem Halteplatz, an dem
sie voneinander schieden. Alsdann kehrte er in sein Königreich
zurück, während Ardeschîr mit seiner Gemahlin und seinem Vater
weiterzog, bis sie in ihr Land gelangten, wo sie ihre Hochzeit noch
einmal feierten, um dann das angenehmste und bequemste Leben in
Wonnen und Freuden zu führen, bis daß der Zerstörer aller Freuden,
der Trenner aller Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und
der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte. Und dies ist das Ende der
Geschichte.

		 

		 

		Ende des zwölften Bandes.

		 

			[bookmark: foot27]Diese Erzählung stimmt zum
großen Teil mit der Geschichte Tâdsch el-Mulûks und der Herrin
Dunjā überein.
	[bookmark: foot28]Das mächtigste Schwert. Ardeschîr =Artaxerxes;
Hajât en-Nufûs, das Leben der Seelen.
	[bookmark: foot29]Der Knecht des Allmächtigen.
	[bookmark: foot30]Das Leben der Seelen.
	[bookmark: foot31]Der
Brunnen Semsem befindet sich in dem heiligen Tempelbezirk von
Mekka. Seinem Wasser werden Wunderkräfte zugeschrieben. – Die Mauer
Hatîm befindet sich auf der Westseite der Kaaba.
	[bookmark: foot32]Der Vogel der
Trennung ist für gewöhnlich der Rabe.
	[bookmark: foot33]Nachtigall.
	[bookmark: foot34]Das Schwarze im Auge.
	[bookmark: foot35]Das heißt; ich habe als Diener zu
gehorchen.
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